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ULRICH SANDER: 


Proſt Nijoahr! 


Wer ſich noch an die Jahrhundertwende erinnern 
Kann: die Straßen voller ausgelaſſener Leute, knallende 
Fröſche, alle Senſter illuminiert, die ſchweren, dunklen 
Glocken der alten Kirchen darüber hin; ich war damals 
acht Jahre alt und ging an der Hand meines lieben Va— 
ters durch die Steinſtraße in Anklam. Die Damen tru- 
gen um dieſe Seit Schleppen und mußten ſich in acht 
nehmen, daß ihnen nicht ein Knallfroſch unterſchlüpfte. 
Ganz beſonders ausgelaſſen waren die Leute in Bor- 
pommern. Es lebten noch die alten, würdigen Herren, 
die zu Haufe ein ſchwarzſeidenes Räppi trugen, dunkel- 
blaue Bratenröcke von feinſtem engliſchen Tuch an= 
hatten und Bügelfalten als eine ajjige Mode ver— 
achteten. Sie ſahen durch das Glas und ſtießen wirde- 
voll mit ihren Familienangehörigen auf das neue Jahr— 
hundert an. Es war nicht mehr das ihre. Das ihre 
hatte die Befreiungskriege geſehen, da waren unjere 
Großväter noch nicht geboren, aber zur Seit Goethes 
Tod. Die ſtrenge und mißtrauiſche Metternichzeit hatte 
ihnen etwas mitgegeben: viel bürgerliche Genauigkeit, 
eine oft peinlich gewiſſenhafte Abgrenzung zum Mitmen- 
ſchen hin, die eigentlich nur durch den Beſitz größerer 
Mengen Geldes aufgelockert werden konnte, und doch 
wieder ein patriarchaliſches Zuſammenhalten in der Ge- 
meinſchaft, ſofern die Abſtände gewahrt blieben. 

Aber auch die Seit von 1848 hatte den Großvätern 
elwas mitgegeben: das Bewußtſein eigenen Wertes, ein 
oft gehöriges Selbſtbewußtſein, das ſehr wohl auf Beach- 
tung hielt. Der breite Schlapphut, das rege, oft ſcharf 
kritiſierende Intereſſe für Politik, wobei der Herr 
Burgemeiſter recht ſchlecht wegkommen konnte, — ich 
habe von meinem lieben und gefürchteten Großvater 
Cabos in der Anklamer Peenſtraße Bemerkungen 
über den Lenker der Gemeinde gehört, die mir einen 


Bürgermeiſter als einen Menſchen hat erjcheinen laſſen, 
von dem im allgemeinen nicht einmal ein hungriger Hund 
ein Stück Brot nähme. Der ſeine Steuern pünktlich 
zahlende Bürger hielt ſich für durchaus fähig und be— 
rufen, ein ihm angemeſſenes Wort in der Gemeinde 
mitreden zu können, 


Dann hatten ſchließlich die Fahre 1870/71 den alten 
Herren einen Auftrieb gegeben, der fich in einer leiden— 
ſchaftlichen und doch immer beſorgten Vaterlandsliebe 
äußerte. Nach dem Code des alten Kaiſers und feines 
getreuen Dieners ift es nicht immer gelungen, die deut— 
jeben Geſchicke zur Zufriedenheit der alten Herren zu 
ordnen. Wenn man als Junge in jenen Jahren einmal 
Außerungen der vor dem Wein lebhaft politiſie renden 
Herren Großväter und Väter aufſchnappte, Jo verstand 
man jie nicht gleich. Aber man begrübelte jie. Und 
heule? Wie recht hatten doch vielfach die geſtrengen 
Großdäter, die deutlich geſehen haben müſſen, daß die 
Well in ein neues Jahrhundert hineinrutſchte, dem ſie 
nicht immer gewachſen zu ſein ſchien. 


Wie anders dagegen oft unjere Väter, die etwa um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts geboren waren! 
Sie glitten mit den Sieger- und Gründerjahren in das 
neue Jahrhundert und waren weit mehr regierungs— 
gläubig als die Großväter. Für fie war die Jabr- 
hundertwende eine offene Ciir in eine immer glänzendere 
Seit. Es konnte ja nichts ſchief gehen. Das Heer Itark 
und groß. Die Technik auf der Höhe. Es war alles 
patent und pompös. 


Das ſpätere Frontgeſchlecht lief in das neue abr- 
hundert mit kurzen Holen. Es hatte große Augen und 
ahute noch nicht, was ihm bevorſtand. Auch ihm er- 
ſchien das neue Jahrhundert etwa jo, wie wenn es in 
ein ſonnenhelles Land ginge. Hinter den Freimarken der 
Poſtkarten ging eine grüne, gedruckte Sonne auf, die 
des neuen Jahrhunderts. Um dieſe Seit hieß der Bahn— 
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jteig noch „Perron“, das Abteil „Cupee“, die Fahrkarte 
„Billett“. Die Frauen trugen Weſpentaillen und einen 
meiſt febr üppigen Buſen. Die Männer pflegten ihre 
Bärte. Manche der alten Lehrer waren im Geſicht ganz 
zugewachſen. 

Man feierte damals freudig Silveſter. Ausgelaſſen 
und luftig. Es ſtand ja alles zum Beſten. 


Als man aber begann, in die Flegeljahre zu kommen, 
feierte man einmal offiziell mit der „Samilie*, dann noch 
einmal in der Küche mit den ſchmucken Dienstmädchen, 
die ſo ſehr ſchön ſingen konnten, und dann ſah man zu, 
daß man irgendwie illegal auf die Straße kommen 
konnte. Da war etwas los. Wieder ein wenig weiter 
taten ſich die Freunde zuſammen und feierten das neue 
Jahr. Aber von da an feierte man kritiſch. Man war 
nicht immer zufrieden und nahm ſich vor, ſpäter einmal 
Jo gut wie alles anders und ficher auch beffer zu machen. 
In diefen Jahren legten ſich Hroßväter und Großtanten 
hin und ſtanden nicht mehr auf: das alte Jahrhundert 
ſtarb. Die Oder floß drum in die Oftfee. Über den 
Riffen ging die Brandung. Und der Nordweſt brachte 
Regen und Sturm. 

Das Reich gedieh, unjere Heimat Pommern war 
join geruhiger und zuverläſſiger Eckpfeiler. Ein fo 
geſunder und Jelbftverjtändlicher Unterbau, daß man 
eigentlich gar nicht merkte, wie ſehr er da war. In 
Hinterpommern wurden um dieſe Zeit viele Bahnhöfe 
und Chauſſeen gebaut: das Land begann ſich zu erſchlie— 
ßen. Nach Oſtpreußen und Stockholm fuhren die ra— 
ſchen OD-Süge. Man ſtand an den Bahnhofsſtaketen 
und fab ihnen ſehnſüchtig nach. Nach Laſſahn aber und 
Rügenwalde benutzte man die Kleinbahn, unerhört ro~ 
mantiſche Verkehrsmittel. Pommern hat ja Seit im 
Überfluß. 

Welt und Geſchichte haben es immer eilig. Ich ent— 
ſinne mich noch, wie mir eines Cages erklärt wurde, daß 
man Deutjchland einkreife. Es war für uns das Signal, 
die Standorte der Regimenter auswendig zu lernen und 
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die Streifen um die Schornfteine der Kriegsschiffe. In 
der Neujahrsnacht, Zeiten des Weltſchmerzes, ſaßen wir 
in einer Kiefer des Murchiner Waldes und hatten unſere 
Lichter auf den Zweigen. Unſere Gejpräche waren doch 
ſehr ernſt. Vor Gott, vor dem Leben, vor Volk und 
Staat. Außer mir lebt heute keiner mehr von denen, 
die auf der Kiefer geſeſſen haben. Sie find alle gefallen. 
Sie hatten ſchon damals nicht mehr Jahre vor ſich, als 
ein halbes Dutzend. Die Welt begann ſich zu erhitzen. 
Es glimmte unter der Oberfläche, wie bei einem Moor— 
brand. 


Es find dann noch ein paar Silveſternächte gekom— 
men, wie ſie Studenten und junge Soldaten zu feiern 
pflegen. Mit Tanz und Gesang. Man wanderte in 
Gruppen von Saal zu Saal. Eine ganze Woche lang. 
In einem Jahr gerieten wir aus den Silveſterfeiern in 
die Kaiſergeburtstagfeiern und kamen eines Morgens im 
Sebruar vierter Klaſſe, die Sohlen durchtanzt und Jo 
hundemüde, daß man kaum fein Gegenüber erkennen 
konnte, wieder zu Hauſe an. Es wurde viel auf den 


Buden politiſiert und philoſophiert. 


Plötzlich ging ein Jahr in der polniſchen Stadt Ço- 
maſzow zu Ende. Die Ofterreicher knatterten in die 
Luft, daß man dachte, die Koſaken ſeien aus den Wäl- 
dern in die Stadt eingebrochen. Von jetzt ab waren 
Sonnwendnacht, Heiligabend und die Neufjahrsnacht 
Nächte der Beſinnung, in denen man ſich zurechtfinden 
mußte. Pommern lag weit hinten. Man wußte nicht, 
ob man es noch einmal würde zu Geſicht bekommen. Man 
jab es nur in weiter Ferne. Einmal im Jahr auf Ur- 
laub, ſonſt nur, wenn man verwundet war. Aber man 
hat es damals erſt richtig erkannt, welch ein gewaltiges, 
kerngeſundes und eigenartiges Land die Heimat ijt. Es 
ging einem in den Neujahrsnächten in Flandern oder 
Nordfrankreich oder Rußland auf, daß ein Geſchlecht um 
die Jahrhundertwende in ein neues Jahrhundert einge- 
zogen war, das die Schürze voll unaufhörlichen Kampfes 
hatte. Die Freunde und die alten Leute fielen. Die 
Kriegsjoldaten kamen auf. Und wurden Jobald Front— 
soldaten. Aber wer wußte 1919 noch von der Marne 
und von Apern 1914? Wer kannte noch den Frieden, 
ſeine Schwächen und ſeine Vorzüge? Wo waren die, 
mit denen man in den Silveſternächten auf der Kiefer 
geſeſſen hatte? Mit denen man auf den Buden politi— 


jiert und philosophiert hatte? 
hatte jie mit hinſortgenommen. 
und Volk. 


Es ſind dann Jahre gekommen, in denen der Sil- 
veſterſcherz ein übler Klamauk war. Er paßte nicht in 
die Not und Unfreiheit, die zum Himmel ſchrie. Man 
konnte in jenen Nächten manchmal nicht zur Ruhe kom- 
men. Eine Nacht habe ich auf einem Bahnhof bei dün- 
nem Punſch geſeſſen. Am beſten ging es noch am Strand. 
Man fab die Leuchtkugeln. Und das genügte. Es waren 
Nächte mit Geiſtern. Nur eine Silveſternacht in jröh— 
licher Geſellſchaft: wie merkwürdig! So nett es war, 
aber kann man luftig in ein neues Fahr gehen, das einem 
die Brocken um die Ohren hauen wird? In dem die Höje 
verſteigert werden, einer nach dem andern pleite macht, 
Jic) eine Kugel vor den Kopf ſchießt oder in der Scheune 
an den Balken hängt? 


Das neue Jahrhundert 
Ein Opfer für Heimat 


Dann aber jah man, wie es jich ſammelte. Wie all- 
mählich nicht das Volk, jondern der Staat, nicht die 
ita)je, Jondern der Hedanke, nicht das Geld, Jondern der 
‘wine entlcheidend wurden. Leicht der kramerhajte und 
burokratı)eye, Jondern der kampjzeriſche und joldatiſche 
llenſch, der naturliche und gejunde Liten) begann zu 
gelten. Und jehe: mit einemmal ſteigt wieder ein Pom— 
mern auf, wie damals, als man im Krieg lag, ein Kern- 
gesundes, unverbrauchtes Vano, appetitlich, hochmodern, 
jchon jo gut und richtig, wie es gar nicht bejjer gemacht 
werden kann. Die Rajje ijt gut und jauber. Vie Lußt 
laßt Jıch atmen, weil je rein und jriſch ijt. Der Wald 
ſteyt und der Acker iht gut bejteilt, daß er viel abgeben 
kann. Schweigend liegen die Vorjer. Unter der Dune 
iſt die See im Gange. Die Sonne geht richtig im Oſten 
auf und im Weſten wieder unter, ohne daß daran herum- 
geſchraubt zu werden braucht. Wind, Wolken und See 
bedurjen nicyt der Zilen)chenhand, weil hie von Gott jnd. 
Die Zilieten jind dies Jahr Jchon lang geworden, weil 
etwas darin ijt. Die Städte ſtehen noch und werden 
auch weiter ſtehen mit ihren alten Domen und hohen 
Kirchen. Aber die Alenſchen haben jich verändert: Jie 
jind kräftiger und jzriſcher geworden, jelbſtbewußter und 
zuverſichtlicher. Der Kampf ift der Vater aller Dinge, 
und der kampferiſche und jchopferiſche Menſch, der zäh 
aushaltende und unverzagte Aenſch, der Alenſch unjerer 
Heimat, ift heute der Alenſch. Nur auf jolchem kern— 
jeften Land und auf ſolchen Menschen kann der Staat 
tehen. 


*. 


Wenn wir uns in Pommern anſchicken, das alte Jahr 
zu verabſchieden und ein neues anzubrechen, ſo verbinden 
ich die Wunſche „Proft Niejoahr!“ zu der uber das Ein- 
zelſchickſal hinausgehenden Bitte, daß das neue Jahr dem 
Staatsgedanken weiteren Vormarſch, unſerm alten, un— 
zerſtörbaren Heimatland Heil und Glück bringen möge. 
Daß auch weiterhin Landsmann zu Landsmann, Stadt 
zum Land und Land zur Stadt, Kuſte zum Binnenland, 
Binnenland zur Kuſte, Vorpommern zu Hinterpommern 
und umgekehrt ſtehen möge, weil in kaum einem anderen 
Stamm und Land, wie in dem weiten und ſchweigſamen 
Pommern, der einzelne fo wenig und das Geſamtſchickſal 
alles iſt. 


Wi jünd nu fo wied, denn waarn wi jao uck noch 
woll mid dat letzt Enn Jaarig waarn! 


Owerall in unf Pommern! 
Proft Nijoahr! 


Waldrand in der Winterſonne 


“Wintersport an der 


Schnee. Kriſtallene Flocken wirbeln vom Winter 
himmel, tauchen in die Oſtſee, ſchmecken das Salz und 
zergehen in Ozeanen. Wolkenwatte fällt auf weißen, 
kalten Badeſtrand, auf zerklüftete Steilküſten pommer- 
jeher Meeresufer und auf die endloſen Wälder, die ſich 
an den geschwungenen Geſtaden auftürmen. Und der 
Froſt klirrt und klappert mit Eisſchollen gegen Mauern 
und Dämme, wirft gigantiſche Blöcke aus ſtahlhartem 
Waſſer gegen die Pfeiler der Brücken, läßt Seen und 
Coiche erſtarren. 


Und wer im Sommer von den Sonnenſtrahlen im 
weichen Sand gebräunt wurde, den duftenden, grünen 
Wald fab, die warme See ſpürte und Ozon atmete, der 
erkennt fein Urlaubsland nicht wieder! Dennoch wird 
er von der winterlichen Schönheit, von Waſſer und 
Wald, von Hängen und Tälern, von den kleinen Tan- 
nen mit den Schneehäubchen und den Spuren geflüch- 
teter Rehe auf weißem Grund, überwältigt werden! 
Sumal, wenn er überall am langen Küſtenſaum kleinen, 
verträumten Dörfern begegnet, fröhlichen Menſchen, 
immer wieder neuen, abwechſelungsreichen Landschaften 
und Ausblicken. Jener aber, der Jportbefliffen, eine 
Noiſe in die klaſſiſchen deutſchen Schneeſportgebiete 
nicht unternehmen kann, wird auch auf dem buckligen 
Nücken pommerſcher, köftlicher Erde, zwiſchen Meer 
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Fot. Vogt 


Ostsee 


und See, unter Buchen- und Tannenwald, in Dörfern 
und Klaujen, umgeben von Hunderten von fröhlichen 
Geſichtern oder auf einſamer Entdeckungsfahrt durch 
verſchneite Schneiſen und Gründe aufjauchzen über das 
Schöpfungswunder eines Jonnendurchleuchteten Winter- 
tages oder einer ſternenhellen Eiszaubernacht. 


* 


Nicht alle freundlichen Gebiete der Oſtſee eignen 
ich für den Winterſport, der gebirgiges Gelände ver— 
langt, Berg und Tal, Hügel und Hang, Gipfel und 
Grund. Doch ein berühmter Ausläufer unſeres Pom— 
merſchen Buckels hat das Glück, in der Nähe einer 
Stadt zu landen, von wo aus ſein kleines winterliches 
Paradies, das von Jahr zu Jahr bekannter und be— 
gehrter wird, bequem erreicht werden kann. Es iſt der 
Sollen und Köslin, die Stadt aus dem 15. Jahrhundert 
und einſt Sitz der Bischöfe von Cammin. 

Durchſichtig, klar und erfrischend ift die Luft auf dem 
Kreuzberg, auf dem „Schiefen Berg“, auf „Brauns 
Höhe“ und dem „Deetzberg“, alles Gipfelpunkte des 
Gollens, etwa 140 Meter über dem Meer, das von 
ferne ahnend rauſcht und im gleißenden, blendenden 
Silberſtrahl glitzert. In dicke Wattepelze hat fich die 
Welt unter uns gemummelt, die ſehlanken Tannen, die 
behäbigen Buchen, die ſtolzen Sichten und Knorrigen 


Kiefern, die aus der glanzvollen Weiße des Sejtkleides 
wie eine ſchwarze Wand herausragen und nur ihren 
Kronen Schneekappen aufgeſetzt haben. 

Schimmernd liegt das Land in welligen, kraujen 
Hügen da. Der Caubenberg und der Lüptower See, der 
große Jamunder See und immer wieder das Meer, das 
faſt in dieſe Stille herein— 
dringt, nur durch eine ſchmale 
Landenge getrennt. Ruhig 
ſchlummern die Stätten, die 
im Sommer von Kinderjubel 
am Oſtſeeſtrand erfüllt wa- 
ren: Bad Großmöllen, in- 
mitten des Waldes, das 
trauliche Örtchen Neſt, das 
idulliſche Kirchdorf Soren— 
bobm, das typifch pommerſche 
Meerdorf Bauernhufen und 
die herben, natürlichen, erd— 
verbundenen und jſeeverwachſe— 
nen Siſcherdörfer Kleinmöllen, 
Funkenhagen, Deep und Laaſe. 
Wie in Sejtgala prunken fie 
und warten auf den Frühling, 
der ihnen wieder Güfte brin- 
gen wird. 


Unter dem hellen Winter- 
geſtirn ragen jilberviolette | | 
Cannenſtämme gegen das = 
Licht. Der Schnee wird zum 
phantaſtiſchen Former und 
Geſtalter. Welch eine wun- 
derbare Fülle von Siguren, 

Statuen und Vermummungen > 
zaubert er hervor! Wie 
ſchwimmendes Silber liegt der 
Schnee über den Hängen 
und Tälern des Gollens, und 
Jauchzen und Jubel werden 
laut, wenn dreißig, vierzig, 
fünfzig Schlitten hinterein-— 
ander heraufkommen, von 
Pferden gezogen, mit lachen— 
den, rotwangigen, gefunden 
Menſchen, jungen und alten, 
beladen. Mitten im Walde 
hat Köslin eine Sprungſchanze 
gebaut, die beſonders be- 
gehrt ift, während die An 
fänger auf den weich ge— 
ſchwungenen Hängen üben. 
Die Anlagen ſind alle nach den 
Beſtimmungen des Reihs- 
Skiſport-Verbandes geſchaf⸗ 
fen, ſo daß auch für die 
Olympiakämpfer 1936 gün⸗ 
ſtiges Trainingsgelände zur u 
Verfügung ſteht. Kilometer- 

weit dehnt ſich Wald und 

Schnee, bis nahe ans Meer 

heran, bis in die Tiefe Köslins, das im Lichter— 
flimmer zu erkennen ift. Die „Städtiſche Rodelbahn“ 
im Sollen ſucht ihresgleichen, denn faſt einen Kilo— 
meter lang, reich an Kurven und ſtarkem Gefälle, 
ſanften, abwechflungsreichen Senken, geht es immer 
unter einem ſchimmernden Schneedach von Baumkronen 
dahin, durch Erdſchutzwälle vor allen Tücken des Zu- 


falls und der Bahn geſichert. Wer ſich nicht auf diefe 
„Geleiſe“, die jedem Bobvierer Gelegenheit geben, 
ſeine Kunſt zu zeigen, getraut, der möge es mit den 
kleinen Schüler- und Kadettenbahnen verjuchen, wäh— 
rend die Alten gemütlich oben im Sollenhaus, in der 
Wirtſchaft ſitzen und ihnen zuſchauen können. 


Fot. Dr. Kapischke 


Fot. Dr. Kapischke 


Rodeln am Schwarzen Yerg 


Köslin veranftaltet alljährlich im Winter Eiswett— 
läufe und Kunſtläufe, Eishockeyſpiele und Siskonzerte 
auf feinem maleriſchen Schloßteich oder feinem verſteckt 
ſchönen Mühlenbach und auf der Waldlaufbahn im 
Sollen. Für die Verwöhnten wird der nahe Jamunder 
See (10 Kilometer lang, 2 Kilometer breit) genügen, 
um allen ihren Gelüſten fröhnen zu können. Denn diefe 
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rieſige Eisfläche, die in jedem Winter haltbar gejriert, 
läßt Jogar das Eisſegeln zu, das der Kösliner Ruder- 
und Segelverein zu feinem Winterſport ausnutzt. 

Es ift ein glückliches Stückchen Wintererdel Bevor 
man erfriſcht und erheitert in die ſchön geheizte Strand- 
bahn ſteigt, die abends auf die Gollengäfte wartet und 
vor Wärme dampft, wirft man noch einen Blick auf 
den Bergrücken, auf den Wald, in dem Geſchichten und 
Sagen geiftern, wo man ſteht und geht. — — 


HERMANN KNUST: 


Eni Moris Arndt als 


Manche Seen hat größere Künſtler und Geiſter 
hervorgebracht als unſer Gau, keine hat einen bejjeren 
Deutſchen aufzuweiſen als Pommern mit Ernſt 
Moritz Arndt. Die Welt kennt ihn als einen gläubi— 
gen Chriſten und leidenſchaftlichen Patrioten in ſchwerer 
Seit, da gerade diefe Eigenſchaften felten waren. Was 
er ſelber von Blücher ſingt, gilt in gleichem Maße von 
ihm: „Der Mann ijt er geweſen, als alles verſank, — 
der mutig auf gen Himmel den Degen noch ſchwang.“ 
Er war mehr als ein Trommler und Propagandiſt in 
den Tagen der Erhebung, mehr als ein Beifpiel hero— 
iſcher Seſinnung; er war ein Geſtalter der deutſchen 
Volksſeele. 

Willſt du das erſte Programm der Erhaltung deut- 
ſchen Bauerntums kennen, jo vertiefe dich in ſeine 
Schriften, ſuchſt du die erſten Pioniere des großen Ge- 
dankens deutſchen Volkstums, der Volksgemeinſchaft, 
der Bodenverbundenheit, Jo trifſſt du ihn auf deinen 
Wegen, willſt du einem von Stolz und Sehnſucht über- 
vollen deutſchen Herzen Ausdruck geben, ſo ſinge ſeine 
Lieder, willſt du dich aufrichten und ſtärken, dich durch- 
ſtrömen laſſen von der Kraft der deutſchen Seele, ſo 
ſtelle dich unter den Einfluß ſeiner Perſönlichkeit. Es 
lohnt ſich, einiges darüber zu hören. 

Was weiß man gemeinhin von Arndt? Stwa dies: 
Er war der Verfaſſer hinreißender, vaterländiſcher Ge- 
dichte, ewig jugendjriſcher Kommerslieder, er ſprach die 
unſterblichen Worte von Vaterland und Freiheit, leiſtete 
mit feiner geſchickten Feder dem Freiherrn vom Stein 
gute Dienſte, trat kraftvoll für den Bauernſtand ein, 
war ein leidenſchaftlicher Anhänger Alldeutſchlands und 
ein deutſcher Chriſt von tiefer Frömmigkeit. Anerkannt 
ijt Jein großes Verdienſt in unſeren Tagen durch unauf⸗ 
lösliche Verbindung feines Namens mit der Landes- 
univerſität Greifswald. Daß dies die höchſte Ehrung 
einer für die geiſtige Kultur des Volks hochverdienten 
Perſönlichkeit darſtellt, iſt richtig, aber ebenſowohl, daß 
darin eine Auszeichnung der Univerſität liegt. Eine 
Würdigung des Lebenswerks Arndts wird das beweiſen. 
Dafür genügt es nicht, daß wie oben die Leiſtungen und 
Werte Arndts zuſammenhanglos aufgezählt werden; 
jie bedürfen eines geiſtigen Bandes. — 

Bei aller politiſch-ſozialen Leiſtung verzehrte der 
Obrigkeitsftaat, in dem auch Arndt aufwuchs und wirkte, 
doch feine Kraft im weſentlichen in äußeren Macht- 
kämpfen, an denen dem Voll wenig, den PDynajtien oft 
alles gelegen war. Das große nationalpolitiſche Drama 
vollzog ſich ganz woanders, nämlich wenig ſichtbar in der 
Tiefe: es ift das eigentliche Leben des Organismus, der 
nach ewigen Entwicklungsgeſetzen ſeine Kräfte des 
Wachstums regte. Dieſe Subſtanz des Staates, das 
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Köslin nimmt uns auf. Die Marienkirche grüßt in 
ihrer ſpätgotiſchen Siegelpracht und mit ihrem wuch⸗ 
tigen Curm. Der Soldatenkönig ſteht im Licht des 
Marktes wie ein römiſcher Imperator in ſeiner Coga 
aus Sandjtein . . . 

Der Muskelkater beginnt zu miauen ... Ski, 
Rodeln, Klettern, Schlittſchuhlauf . .. auch an der 
Oſtſee feiert der Schneeſport eine winterliche Ne— 
naiſſance: im Sollen, um Köslin ... O. N. G. 


Erzieher zum Volkstum 


ewige Volk, a jolche zu erkennen und an jeiner Ent— 
taltung zu arbeiten, ift die größere Aufgabe des wahren 
Volkshelden und Staatsmannes. Er ift dann kein bloßer 
Organisator als Reformer der Staatsform und Ber- 
mehrer des Staatsgebiets, ſondern ein Mehrer der wah— 
ren Volksſubſtanz, aljo produktiv im höchſten Sinne. 
Die Entwicklung endet in unſeren Tagen damit, daß mit 
revolutionärer Entſchloſſenheit Staat und Volk völlig 
gleichgeſetzt, das Volk als Ureinheit mit bejonderer 
Miſſion und der Staat im engeren Sinne als ein Werk- 
zeug, ſeine politiſche Sorm, erkannt wurde. Herder hatte 
vorausahnend darauf hingewieſen. Er ſtand dem Staat 
und den praktiſchen Aufgaben aber zu fern und lebte zu 
ſehr in einer Sphäre reiner Geiſtigkeit, als daß er un= 
mittelbar für das Volkstum tätig war. Sein Werk 
mußte durch einen echten Volksmann ergänzt werden, der 
jeft in heimiſcher Erde wurzelte und doch einen weiten 
Geſichtskreis hatte mit einer Perspektive auch in die 
Zukunft. Dieje Leiſtung vollzog Ernſt Moritz Arndt. 


Seine Philoſophie erblickte im Leben das jundamen- 
tale Prinzip. Aus dem klaren Blick in das eigene We- 
jen und in die Welt erkannte er den Charakter des Le- 
bens als Kampf; keine paſſive Duldjfamkeit lähmte feine 
Tatkraft. „Es ijt aller Menſchen Art und Unart, daß 
jie an fich reißen und herrſchen wollen. Wer von dieſer 
Art und Unart gar nichts hätte, müßte auf der Erde 
ſtracks vergehen.“ „Wenn man in der Welt keinen 
Streit will, Jo will man den ſtillen Tod.“ Stellt er auch 
das Leben entſchieden höher als „das Schwatzen über 
das Leben“, ift er doch kein Verächter des Geiſtes. „Die 
rohe und wilde Maffe der Völker, die ohne geiſtige 
Triebkraſt doch Dünger der Menſchheir ift, wird unter- 
jocht oder ausgerottet.“ Der Geiſt iſt für Arndt nicht 
nur der gleichwertige naturnotwendige Gegenpol der 
phuſiſchen Kräfte, ſondern die vornehmſte und ſubtilſte 
Form der Lebenskraft. 


Dieſe feine Lebensanſchauung, eine Lebensphiloſophie 
im beſten Sinne, wendet Arndt auf die entſcheidendſte 
Lebens- und Gemeinſchaftsform an, auf ſein Volk. Ihm 
ijt nicht die Ounaſtie, auch nicht das damals recht künjt- 
liche Staatsgebilde die Hauptſache, ſondern das Grund- 
element, das Volk. Von ſolcher hohen Warte aus be— 
trachtet er die ſchweren Zeiten nationaler Erniedrigung 
und findet die Mittel des Aufſtiegs. „Das arme zer- 
tretene Vaterland büßte für ſeine Fürſten.“ Ihnen ruft 
er zu: „Ihr ſeid alles durch das Volk und ſeid ohne 
das Volk nichts.“ „Das Land und Voll Jollen unſterb— 
lich und ewig fein, aber die Herren und Sürſten mit 
ihren Ehren und Schanden find vergänglich.“ Hatte der 
abfolute Monarch im Staat fein Eigentum erblickt, deffen 


weſentliche Werte der Grund und Boden mit Jeinen 
Menfchen bilden, Jo erſcheinen jetzt Land und Volk als 
die Urſubſtanz, die niemals Objekt in der Hand eines 
einzelnen oder einer Familie ſein kann. Indem er jene 
beiden Höchſtwerte ſtets zuſammendenkt, fühlt er darin 
das Weſen eines Organismus, natürlich — bei mangeln- 
der Einſicht in die Lebensgeſetze — noch ohne biologiſche 
Klarheit. Aber die Erkenntnis der muſtiſchen Werte 
Blut und Boden wird geboren. Arndt denkt hoch vom 


beſonders deutſcher Prägung mit feinem verpflichten 
den Anspruch. So ift auch Arndts Frömmigkeit von 
heroiſchem Geiſt durchſtrömt. In feiner Poeſie klingen 
zarte Jeſusliebe, felſenfeſtes Sottvertrauen mit perſön— 
lichem und nationalem Heroismus zuſammen und ergeben 
einen kraftvollen männlichen Akkord. Aus dem ewigen 
Klang dieſer Srundmelodie formen ſich Lieder wie: „Der 
Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte“, 
„Deutſche Freiheit, deutſcher Gott, deutſcher Glaube ohne 


Julius Röting: Ernſt Moritz Arndt 


Menſchenwert des deutſchen Volkes und hat bereits 
einen inſtinktſicheren Blick für die Unabänderlichkeit der 
Erbmaſſe und die großen Wertunterſchiede der Völker 
oder Naſſen. 

Arndts Urteil über Menſchenwert ift echt ariſtokra— 
tiſch. „Wer die größte und kühnfte Seele hat, der ſoll 
der Erſte und Höchſte ſein.“ „Edel und wohlgeboren iſt 
nichts, als was die Natur gut gemacht hat.“ „Es ſind 
allein Arbeiten und Tugenden, die ewigen Adel geben.“ 
Entſcheidend ift aber die Leiſtung für das Volk. Sebe- 
riſch, und darum mehr dichteriſch als logiſch erſchöpfend, 
erfaßt er die weſentlichen Züge unſeres Naſſebildes. 
Deſſen leuchtendſter Punkt ift das heldiſche Ideal von 
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Spott, deutſches Herz und deutſcher Stahl ſind vier Hel— 
den allzumal“, und die Frage: „Wer ift ein Mann?“ 
mit der herrlichen Antwort: „Wer beten, lieben, glau- 
ben und ſterben kann für Gott und Vaterland.“ Das 
ſtarke Gottvertrauen dämpft niemals das fröhliche Le- 
benslied feines Innern. Er beſitzt leidenſchaftliche Cat- 
kraft nicht trotz des Glaubens, ſondern durch den Glau— 
ben. „Wer an Wunder glaubt, vollbringt fie.“ „Glaube 
iſt ewig bei dem Starken; der Schwächling iſt Atheiſt.“ 
„Das Glück ift an fich nichts, es wohnt mit dem Tapfe- 
ren.“ „Mittelmäßigkeit iſt der Cod alles Großen und 
Heroiſchen.“ „Und es ſind viele Laſter zu nennen; doch 
das ſchändlichſte von allen iſt ein knechtiſcher Sinn.“ 


Auf allen Höhen und in allen Ciefen feines Lebens 
verläßt ihn der Gedanke des Volkstums nicht. Das 
Vaterland iſt ihm Vätererbe, der Schauplatz glorreicher 
Geſchichte und zugleich der Boden, der nicht nur Wirkungs⸗ 
ſtätte und Lebensraum ift, jondern dem auch formende 
Kräfte entſtrömen. Der Doppelmuthos von Blut und 
Boden ift wenigſtens angedeutet. Was Arndt über den 
Bauernſtand, den Träger jenes Mythos, zu jagen weiß, 
berührt uns wie ein Programm der Gegenwart, Jo 
lebensnah und blutvoll iſt es. „Die bäuerliche Tätigkeit 
ſchützt gegen Naturentfremdung, Verweichlichung, ratio- 
naliſtiſche Verflüchtigung bodenſtändiger Kultur.“ „Der 
Boden .. .. ift die eigentlich bindende und feſſelnde Ge- 
walt des Staatsbürgers.“ Auch ift der Bauer der fer- 
tigfte und treueſte Verteidiger und Erhalter des Vater 
landes.“ „Die Erde muß nicht wie eine Kolonialware 
aus einer Hand in die andere gehen, des Landmanns 
Haus muß kein Caubenhaus ſein.“ Es darf nicht ſein, 
„daß Krämer und Judengenoſſen zum Beſitz von Hufen 
und Höfen gelangen.“ „Je mehr freie Bauern ein Land 
zählt, defto ſchwerer ift es zu unterjochen, je mehr große 
Herren es hat, deſto leichter.“ Er lebt nicht nur immer 
in nationaler Hochſpannung und in fernen Idealen, er 
ſteigt herab in die Niederungen und beſchäftigt fich in- 
tenfio mit Coilproblemen. Aber er mag angreifen, was 
er will, es wächſt in ſeinen Händen; er gibt immer etwas 
von ſeinem Herzblut dazu. Seinen fanatiſchen Glauben 
an Deutſchland kann keine Enttäuſchung zerſtören. Am 
Beginn und Schluß feiner Laufbahn ſteht die Überzeu— 
gung von der Miſſion der Deutſchen, „ein Weltvolk zu 
ſein.“ Er variiert das berühmte Nömerwort und er— 
klärt: übrigens bin ich der Meinung, daß Deutjchlands 
Macht und Größe vermehrt werden müſſe. 

Die leuchtenden ewigen Sterne an ſeinem Himmel ſind 
Volk und Gott. Beide Welten, das Diesſeits und Jen- 
ſeits, ſchließen ſich in feiner Perſönlichkeit zu einer ab- 
Joluten Einheit zuſammen. Intellekt. Inſtinkt, die kör- 
perliche Baſis find durchglüht von leidenſchaftlichem Ge- 
fühl und Willen. Schließlich ift ſein Herz doch ſtärker 
als ſein Kopf. Wir bewundern dieſe vergeiſtigte und 
durchſeelte Vitalität. Aber das Beſte an ihm iſt ſein 
heroiſcher Lebenslauf im Dienſt von Vaterland und 
Volk. 


Swar hatte auch er ſeine müden Stunden. Es 
gab Seiten, wo er durchaus nicht freudig bekennen 
konnte: „Ich weiß, woran ich glaube“, im Sinne des 
Dogmas, und ſogar der diamantene Selfen unter den 
Süßen wankte. Sein heißes Herz blieb unruhig, ſuchte 
aber feine Rube immer wieder im perſönlichen Gott. 
In ihm fühlte er ſich nach mancher Irrfahrt und auch 
Wüſtenwanderung geborgen. Will man ihm Wider- 
prüche vorhalten, beſonders in feinen religibſen Bor- 
ſtellungen, Jo darf er mit Hutten antworten: „Sch bin 
kein ausgeklügelt Buch, ich bin ein Menſch mit ſeinem 
Widerſpruch“ und hinzufügen: „Auf einer 90 jährigen 
Erdenwanderung, keineswegs auf glatt getretenen We- 
gen, ſondern durch dick und dünn, über Selſen und durch 
Einöden wird man zuweilen müde und ſtrauchelt. Immer 
habe ich mich wieder aufgerichtet. Ich hatte ja kein 
philoſophiſches Suſtem zu verteidigen. Ich habe mich 
nicht an ältere Äußerungen gebunden, ſondern der gebie- 
tenden Stunde gehorcht. Die Welt ift jo ungeheuer viel- 
geſtaltig, die Situationen ſind ſo widerſpruchsvoll, und 
ich habe immer ungeteilt ohne Rückhalt mein ganzes 
Herz offenbart. Klügler, Suſtematiker, Vorſichtige, 
Leiſetreter, Pedanten mögen dem Vorwurf des Wider- 
ſpruchs entgehen. Ich verteidigte mein Volk und blickte 
auf dieſe Aufgabe, mochte ich auch dem Kritiker dabei 
eine Blöße geben. Übrigens habe ich nie in dem Heilig- 
ſten geſchwankt und mir widerſprochen. Ich war ſtets 
ein Gläubiger an Gott und Vaterland. Gewiß, meine 
Gottesvorſtellung ſchwankte, ſuchte aber immer wieder 
die Sentralſonne, auch hinter dichtem Sewölk. Gott, 
dem Vaterlande und damit mir habe ich die Treue ge— 
halten.“ So könnte er ſprechen. 

Er iſt der Typ des Gläubigen auf religiöſem und 
nationalem Gebiet. Aus Seuer war ſein Geiſt geſchaffen. 
In der zündenden Wirkung ſeiner edlen Leidenſchaft 
liegt eine unſterbliche nationale Bedeutung, die ihn zu 
einem Erzieher zum deutſchen Vollestum macht. Speng— 
ler rechnet ihn höhnend zu den „ewigen Jünglingen“; 
das ſind in ſeinem Sprachgebrauch Phantaſten, welche 
die wahren Aufgaben des Staates nur ſtören. Hat das 
deutſche Voll viele ſolcher „ewigen Jünglinge“ wie Arndt 
ſtatt kalter Skeptiker und müder Untergangspropheten, 
ſo haben wir darin die Bürgſchaft ſeiner ewigen Jugend. 


Taum nigen Johr 


En niget Johr kümmt in dat Landl 
Dörch kolle Nacht un Winterſtorm 
dor lüden Klocken, Torm bi Corm, 
von'n Barg bet an de Waterkant’. 


De Bülgen bruſen an den Strand, 

as wiren' t Riejen, mächtig ſtark: 

„Jug Minjchenwark, — dat is man Quark 
un wider nicks as idel Cand! 


Jug Hapen weiht as loſe Sand! 

Wat Minjchenfinnen ok heft dacht, — 
dat Schickſal fleiht't in ene Nacht! 
Dat Schickſal hett 'ne harte Handl“ 


Uns Dütſche binn't en faſtes Band! 

Wenn rings ok Wederlüchten geiht, — 
wenn jeder tru taum Führer ſteiht, 

bliwwt firn uns Krieg un Murd un Brand! 


è Bugt fajt up fine ſtarke Hand! 
Denn häud't ok Gott in't nige Johr 
vor Not un Nacht, Leid un Gefohr 
unf? Pommerland, unf’? Heimatland! 


Fritz Dittmer. 


GÜNTER OELTZE VON LOBENTHAL: 


as ift deutſcher Sozialismus! 


Wir veröffentlichen dieſen Aufſatz unſeres 
Hauptſchriftleiters gleichzeitig mit der oſtpolitiſchen 
Monatszeitſchrift „Der Nahe Oſten“ und 
einigen großen Tageszeitungen. Er enthält die 
Grundgedanken eines Vortrages vor ausländiſchen 
Studenten im Humboldthaus, Berlin. 


Wir leben jetzt in einer Seit, in der das vielgeſtal— 
lige Leben durch den Nationalſozialismus wieder zu 
feinem Recht kommt. In dieſem Suſtand ringen wir 
um Begriffsklarheit, denn wo die Begriffe nicht klar 
ſind, iſt auch das Denken nicht klar. Klares Denken 
iſt aber die Vorausſetzung für richtiges Handeln. 


* 


Einen Beitrag zur Beantwortung der Frage „Was 
iſt deutſcher Sozialismus?“ hat uns Werner Sombart 
mit ſeinem Buch „Deutſcher Sozialismus“, Berlin— 
Charlottenburg 1934, Buchholz & Weißwange, gegeben. 
Sombart verſucht fich an einer Morphologie des Sozia— 
lismus und will uns durch ſein Buch eine neue Geſell— 
ſchaftslehre konjtruieren. 

Im erſten Abſchnitt feines Buches zeigt er nicht 
immer ohne Neſſentiments die Schäden des ökonomiſchen 
Seitalters, wie er es bereits in ſeinen Werken über 
den modernen Kapitalismus getan hat. Er bemeilt 
weiterhin die Verirrungen des Sozialismus im ökono— 


Die Holzfammlerin 


miſchen Seitalter, wobei er beſonders die materialijtijche 
Weltauffaſfung des Marxismus geißelt, von der er, 
wie wir ſpäter ſehen werden, auch nicht ganz frei ift. 


Sombarts Erklärungen zur Stage „Was ift Sozia- 
lismus?“ beginnt er mit einer dreifachen Gruppierung: 


1. Sozialismus — Jozialer Fortſchritt, Weltver— 
beſſerung usw., D 
2. Sozialismus — Geſinnung, Verhalten, Ein— 


ſtollung, GA 
3. Sozialismus — geſellſchaftliches Ordnungsprinzip. 


Sombart entſcheidet ſich vorwiegend für die dritte 
Auffaſſung, wobei er die inhaltliche Beſtimmung des 
Ordnungsprinzips ablehnt. Nach feiner Auffaſſung iſt 
Sozialismus ſozialer Normativismus. Alle Gebote und 
Verbote ſind danach Sozialismus, indem ſie eine ge— 
bundene Ordnung durch verpflichtende Normen ber= 
ſtellen. Welche grotesken Blüten eine derartige Para— 
phierung des Sozialismus zeitigt, hatte bereits Ernſt 
Niekiſch in ſeinem Aufſatz „Sombarts Wundertrank“ 
im „Widerſtand“ vorgeführt. Nach Sombart iff näm— 
lich jede Ahndung des Mordes durch das Geſetz Sozia— 
lismus, jeder obligatoriſche Schulunterricht in öffent— 
lichen Schulen Sozialismus, ja, Jelbjt jedes Verbot: 
„Nicht rauchen!“, „Nicht öffnen, bevor der Zug hältlé, 
„Keine Blumen abpflücken!“ und ſtaatliche Gebote: 
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„Rechts geben!“, „Steuern zahlen!“, „Mund halteul“, 
alles das ift nach Sombarts Auffaffung Sozialismus. 

Nach ähnlichen Donkmethoden erklärt Sombart den 
deutſchen Sozialismus. Auf dem Wege der Abftraktion, 
ja ſogar der Statiſtik, beweiſt Prof. Werner Som— 
bart, was deutſch ift, nicht nur den Leib, ſondern auch 
die Seele und den Geiſt! 


Ahnlich doktrinär ſoll nach Sombarts Meinung mit 
der Wirtschaft verfahren werden. Er wünſcht eine ganz 
ſchematiſche, nur formale Planung der Technik, des 
Güterverkehrs und der Gütererzeugung. Wo dabei die 
Naturgeſetze der Wirtſchaft bleiben, die uns gerade 
von akademiſcher Seite immer wieder vor Augen ge- 
führt werden, bleibt ebenſo unbeantwortet, wie die 
Frage, wie weit fich eine derartige Auffaffung noch von 
bolſchewiſtiſchen Prinzipien unterſcheidet. 

Bei der ſozialen Ordnung, die Sombart anſtrebt, 
fällt beſonders auf, daß er keinen fauſtiſchen Drang 
wünſcht, ſondern vielmehr die Rube befürwortet, die 
fröhliche Seelen ſehaffen foll. Wie er fich die materiellen 
Auswirkungen ſeines Sozialismus denkt, beweiſt ſeine 
Ablehnung der Proletenkultur, an deren Stelle er eine 
Abſtufung der Wohlhabenheitsgrade und einen Sinn 
für den gepflegten Wohlſtand weniger haben will. 
Suter Wein, ſchönes Linnen, altes Silbergerät, Rind- 
taufe und Hochzeitsfeiern im Freundeskreis, alte Fa- 
milienbilder, eine gewählte Bibliothek, alles das Jpielt 
eine Rolle für die breitausladende Wohlhäbigkeit der 
Bürger. die fich nach Sombarts Idealen mit der Wohl- 
häbigkeit der Großbauern die Hand reichen foll. 

Sombart verkennt, um zwei der weſentlichſten Ein- 
wände anzuführen, daß der Sozialismus von einer 
ſozialiſtiſchen Sejinnung herkommen muß, 
die fih vom Geiſt über die Politik auf alle Lebens- 
gebiete erſtreckt. Außerdem überſieht er die dyna- 
miſche Struktur unſeres Dafeins, die er 
durch ſtaatiſche Syſteme erſetzen will. 

Das Buch ift aljo unzulänglich. weil es dieſen be- 
wegenden Geiſt des Nationalſozialismus nicht erfaßt. 
Es muß von uns abgelehnt werden, weil Sombart für 
ſeine geiſtreichen Ausführungen keine poſitive Einſtellung 
mitbringt, was z. B. ſeine böſen Bemerkungen im 
Vorwort beweiſen, daß es durchaus im Bereiche der 
Möglichkeit läge. daß Deutſchland in den nächſten Jabr- 
zehnten ein Heerlager der Feinde bilden wird. Schließ- 
lich wird in dem Buche verfucht, ein Ordnungsprinzip 
aufzuſtellen, das keins iſt und daß es auch gar nicht 
geben kann. 

Meine Ausführungen Jollen ſich nicht in unfrucht- 
barer Kritik erſchöpfen. Gegen das Buch des Prof. 
Sombart iſt bereits genügend geſchrieben worden. Mir 
liegt vielmehr daran, vom Standpunkte der Praxis 
und der Jugend eine eigene Begriffsdeutung des deut- 
ſchen Sozialismus zu geben. 


* 


Deutſcher Sozialismus iſt keine Ideologie, die ſich 
programmatifch oder gar geſetzmäßig feſthalten ließe. 
Daher iſt er auch kein Ordnungsprinzip, ſondern eine 
neue Lebensform, die nicht am 30. Januar 1933 
eingeführt worden ift, für die aber damals die Voraus 
ſetzungen geſchaffen wurden. Von den Anfängen der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung bedarf es über den 
30. Januar 1933, an dem fie ſtaatliche Form gewann, 
einer jahre oder ſahrzehntelangen Entwicklung, bis 
die ſozialiſtiſche Heſinnung auf allen Lobensgebieten eine 
ſozialiſtiſche Lebensform verwirklichen kann. 
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Die ſozialiſtiſche Sefinnung beruht auf der XR ä cb = 
ſtenliebe und darüber hinaus auf der Liebe zum 
Bolke Aus dem Opfer, das freiwillig und freu- 
dig gebracht werden muß, erwächſt ein Gemein- 
ſchaftsgefühl als wichtigster Beſtandteil einer 
ſozialiſtiſchen Einſtellung. Swei große Beiſpiele follen 
hier kurz angeführt werden: der Freiwillige Ar- 
beitsdienſt als Erziehung zur Gemeinſchaft, und 
das Winterhilfswerk als Schule des Opfers. 

Die Cotalität aller Lebensverhältniſſe muß vom 
Sozialismus als vollſtändige Lebensform erfaßt werden. 
Die Geſtaltung unjerer Kultur kann allerdings nur 
mittelbar im ſozialiſtiſchen Sinne geſchehen, als Rück = 
wirkung der politiſchen und ſozialen Ordnung. 

In der Wirtſchaft werden zunächſt die ſozialen Ber- 
hältniſſe einer Neuordnung unterzogen, wobei der 
Menſch, die menſchliche Arbeitskraft, im 
Mittelpunkt ſtehen muß. Die Erhaltung des Ar— 
beitsplatzes, die Ermöglichung einer ausreichenden So— 
zialverſicherung und die Schaffung von Arbeiterfied- 
lungen, das ſind wohl die wichtigſten Forderungen, die 
an eine ſozialiſtiſche Arbeitsverfaſſung geſtellt werden. 

In der Wirtſchaftspolitik gibt es eine Anzahl ſelbſt— 
verſtändlicher Forderungen, eine Verfügungsgewalt der 
öffentlichen Hand über wichtige Schlüſſel- und Teil- 
gebiete der Wirtſchaft. Auch bei kapitaliſtiſcher Wirt- 
ſchaftsführung werden fie teilweiſe erfüllt, wobei aller- 
dings Intenſität, Umfang und Planmäßigkeit fehlen. 
Sechs der wichtigſten Gebiete, die der Einflußnahme des 
Staates unterſtehen miiffen, follen zunächft einmal an= 
geführt werden: 

J. Boden und Bodenſchätze, 2. Kredit und Sins, 
3. Geſellſchaftsrecht. 4. Verkehr (Eifenbahn, Rraftver- 
kehr, Straßen, Poft, Schiffahrt), 5. öffentliche Wirt- 
schaft, die insbeſondere für einen Konjunkturausgleich 
und Arbeitsboſchaffung einzuſtehen hat, 6. Landesver- 
teidigung. 

Ohne auf praktiſche Einzelheiten einzugehen, will ich 
in dieſem Zuſammenhang den Grundſatz aufſtellen, daß 
die Hemeinintereſſen von der Gemein- 
ſchaft wahrgenommen werden müſſen. Werk- 
zeuge hierfür ſind die Arbeitsgeſetze, die Wirtſchafts⸗ 
politik und die öffentliche Wirtſchaft. 

Eine Lenkung der Geſamtwirtſchaft kann durch die 
Mittel der Steuerpolitik, durch Konzeſſionserteilung in 
der Produktionswirtſchaft, durch die Kartellgeſetzgebung 
und durch die Organiſation der Wirtſchaft ſelbſt vor- 
genommen werden. 

Dies ift nichts weſentlich Neues, vor allem kein 
neues Syjtem. Es kommt aber auf den Geiſt an, der 
jich in der Wirtſchaft dieſer Mittel bedient, um mit 
ihnen eine neue Joziale Ordnung zur Verwirklichung des 
totalen Sozialismus zu errichten. 


* 


Gegenüber einer Statik bejahen wir die Dyna- 
mik. Statt einer wohlverdienten Ruhe wollen wir den 
Kampf aus der Erkenntnis, daß alles Leben nur aus 
Kampf entſtehen kann. Auf diefem Boden kommen wir 
zu einer Leiſtung, die uns von jeder tötenden Gleich- 
macherei entfernt. Unſer Leben beſteht dann aus 
Opfer, Pflichterfüllung und Hingabe 
Dinge, die wir dem Glück der bürgerlichen Zeit gegen- 
überſtellen. 

Die alte Welt kämpft um Intereſſen, 
wir um eine dee, mit der wir unſere 
Probleme löſen werden. 


WALTER WADEPHUL: 


Aus meinen Werdejahren 


Walter Wadephul: Mannerbildnis 


Wir bringen nachſtehend einige Abſchnitte aus 
dem Leben des pommerſchen Bildhauers Walter 
Wadephul. Der heute 35 Jahre alte Künſtler 
erhielt ſeine handwerkliche Ausbildung in Star— 
gard, beſuchte aus eigener Catkraft die Akademien 
in München, Berlin und Breslau und ließ ſich 
vor kurzem in Stettin nieder. 


Für einen „ganz Großen“ iſt es ja ſo leicht, etwas 
aus jeinem Leben zu ſchreiben: er braucht nur die Weih— 
rauchwolken, mit denen man ihn umgibt, zu zerteilen 
und ſich in einigen Bildern auch als Menſch zu zeigen. 

Schwieriger iſt es für mich, wenn ich mich vor dieſe 
Aufgabe geſtellt Jebe. Ich überlaſſe dieje Arbeit meiſt 
gern anderen — aber wat ſin möt, möt ſin. 

Schön weit ab von allem Verkehr, in Putzar, Kreis 
Anklam, wurde ich geboren. Dorfſtraße und Schule mit 
rund 70 Kindern formten meine Jungenjahre. Von 
den beiden Bildungsmöglichkeiten, die im allgemeinen 
einem Landjungen offenjtanden, nämlich Militär oder 
Lehrerſeminar, wählte ich die erſte. Schon weil 
der große Krieg das deutſche Volk in allen Teilen 
faßte. Mit Abſchluß der Soldatenzeit wurde ich Bild- 
hauer. Es war wohl die Stimme des Blutes, die mich 
dieſem Beruf zuführte. Vorfahren meiner Mutter aus 
vielen Generationen waren Schmiedemeiſter, deren Fer— 
tigkeit zum Teil weit über das hinausging, was das 
ehrbare Handwerk erfordert. Vielleicht war es auch 
mein Heimatdorf und das alte Kirchlein mit dem vielen 
ſchönen Schnitzwerk und ſeinen Figuren. Sie ſtehen mir 
immer noch vor Augen, wie jo oft beim Gottesdienjt 
in meinen Kindertagen. 


Jedenfalls mußte ich ſchon als Vierjähriger mit Pa- 
pier und Schere das Leben in den weiten Viehſtällen 
und die überreiche Tierwelt des Putzarer Sees geſtalten. 
Heute noch zeigen mir Verehrer meine „damaligen 
Kunſtwerke“, die ſie liebevoll aufbewahrt haben. Nach 
Lehr- und Wanderjahren, von Stargard über Weimar, 
Erfurt nach Schwaben, führte mein Weg auf die Kunſt— 
akademien München, Berlin, Breslau, wo ich ſeßhaft 
und heimiſch wurde. Jedes Jahr aber verlebte ich einige 
Monate in Pommern auf dem Lande. 


Walter Wadephul: Mädchen und Falke 
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Ach, unjere lieben Pom- 
mern! Kam ich da eines 
Tages von Hiddenſee mit 
dem Porträt von Gerhart 
Hauptmann zurück. Mein 
Nachbar, ein junger Bauer, 
bewunderte es gebührend: 
„Nu kiek mol einer an — 
jao, ſeggt mi mol eins, 
wat is hei eigentlich förn 
Hauptmann?“ — Sch: „Jao, 


hei heit Hauptmann un 
bei ſchrift un mokt ok Ge- 
dichte.“ — „Jao, ſo einer 
is dat — nu kiek eins, 
wat du alls mokſt! So- 
wat mögt ick woll ok 
hebb'n!“ 


Ich muß jagen, daß ich 
über dieſe Kritik faſt 
mehr erfreut war als über 
manches andere mir in 
ſchöner Aufmachung gewid— 
mete Wort. — — 


Stalien — Rom: die 
Sehnſucht Jo vieler Künjtler! 
Saft ein Jahr durfte ich 
auf Staatskoſten an der 
Deutſchen Akademie in 
Rom weilen. Und gern erin= 
nere ich mich der Atelier 
beſuche Muſſolinis, Hermann 
Görings und des prächtigen, 
übergroßen Auslandsprejje- 
chefs Dr. Hanfjtaengl. 


Gewiß ſind mir dort im 
Süden nicht alle Träume 
in Erfüllung gegangen. Ge- 
blieben aber ſind die herr- 
lichen frühgriechiſchen Bronzen und die monumentalen 
altrömiſchen Bauwerke; vieles, das die Mujeen füllte, 
habe ich getroſt einem vorurteilsloſerem Publikum über- 
laſſen. Es mag bei dieſer Gelegenheit erwähnt ſein, daß 
ich eine Anzahl Deutſcher kennengelernt babe, die fajt 
jedes Gemälde, jedes Denkmal in Stalien geſehen hatten, 
ſich Urteile über dieſes und jenes erlaubten — aber von 
der Exiſtenz ihres Heimatmuſeums kaum wußten. 
Merkwürdig auch, daß den deutſchen und niederlän— 
diſchen Gemälden in den Mujeen meiſt nur ein Raum 
zur Verfügung ſtand. Doch gerade hier packte mich An- 
dacht — eine Andacht, die dem germaniſch fühlenden 
Herzen entſtrömte. 

Ein gewaltiges Erlebnis war mir der Beſuch der 
Stauffergräber im Dom zu Palermo, erſchütternd ſteht 
man als Deutſcher vor den mächtigen Sarkophagen aus 
rotem Granit. Ein gut Teil deutſcher Geſchichte geht 
einem erſt dort auf. Man müßte die Augen krampf- 
haft verſchließen, um nicht überall im Süden auf Spu- 
ren deutſchen Geiſtes und Blutes zu treffen. So Jab 
ich an der Küſte in der Nähe Oſtias Fischer, die ihrem 
Ausſehen und ihrer ganzen Art nach ebenſo gut am 
Strande der Oſtſee fiſchen könnten. 


Sammelmappen 


E 
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Walter Wadephul: Skizze für Holzplaftit 


Aber am ſchönſten ift Italien doch wohl, wenn man 
weiter nichts von ihm verlaugt als ſtrahlende Sonne, 
blauen Himmel und leuchtende Fluren — — —. 

Und dann in Schweden. Land und Menſchen ſpre— 
chen eine herzliche Sprache zu uns Norddeutſchen: ſie 
packen uns unmittelbar, man ſchwingt mit und wird þei- 
miſch. Bedauerlich ift nur, daß auf Kunſtausſtellungen 
und in den Muſeen deutſche Künſtler nur ſelten ver- 
treten ſind. Und ebenſo empfindet man es etwas ſchmerz- 
lich, daß die junge nordiſche Kunſt großenteils ihren 
Weg über Paris wählt. — 

Wo ich auch immer lebte, ob in Schleſien oder 
außerhalb der deutſchen Grenzpfähle: es war beglückend 
und eine ſtolze Freude für mich, zu ſehen, wie gerade 
meine Heimatprovinz Pommern alle Kräfte zuſammen— 
faßte, Liebe zu Volk und Scholle und ihre Kunſt zu 
pflegen. — 

So etwa ein kurzer Querschnitt durch mein Leben 
und Werden als Bildhauer. Dabei ſah ich es nicht als 
meine Aufgabe an, vergleichende Kunſtbetrachtungen 
anzustellen oder gar von meinen Werken zu Jehreiben. 
Dieſes alles überlaſſe ich getroſt berufeneren Leuten, die 
lich ausſchließlich damit beschäftigen. 


für „Das Bollwerk“, Jahrgang 1934, ſind Mitte Januar für 
etwa 1,60 RM erhältlich. Baldige Beftellung an den Verlag. 


GERDA GAUGER: 


Ein Mädel geht in die Welt 


Sije ſaß im Zug und horchte auf das Hämmern der 
Räder, die fie hinaustrugen in die Welt. All die Jahre 
hindurch hatte fie fich danach geſehnt, jetzt endlich war 
es soweit. Faſt wollte ihr ein wenig bange werden, daß 
das, was man ſo unzählige Male mit glühender Phan- 
taſie herbeigeſehnt hatte, nun Jo vor einem ſtand. Man 
war ſchon ein bißchen konfus vom Denken. 

Aus der manchmal nicht zu ertragenden Weite der 
Ebene, die man aber dennoch mit aller Heimatliebe um— 


eines jungen Menschen ausmache, Jondern Jeine charak- 
terliche Haltung und ſeine Einſatzbereitſchaft jür eine 
Idee. Das geſchah jedoch nicht, und Ilſe ſchaffte es 
jedenfalls auch allein. A 

Aber wie Jollte es nun weiter gehen? Ilſe wußte 
vorläufig nur, daß ſie hinaus mußte, daß ſie das Leben 
bis in die Fingerſpitzen ſpüren mußte in ſeinem ganzen 
pulſierenden Drang, daß ſie mit ein Sahnrad in dem 
Getriebe werden wollte, ein Zahnrad, das notwendig 


Führerinnen des YIM bei der Arbeit 


ſchloß, trug der Zug Ilſe in jauftere Gegenden. Weiche 
Höhenzüge begrenzten den Blick, ſchlanke Birken Juch- 
ten mit ihren Zweigen ihr Bild im Bach zu greifen, 
in den Tälern hockten ſchmucke Fachwerkhäuſer dicht 
beieinander. Alles war jo gegenſtändlich da. Ilſe war 
es, als ob ſie jetzt gar nicht mehr zu grübeln, ſich nur 
zu freuen brauche an dieſem leuchtenden lachenden Vor— 
frühlingstag, der voller Verheißung war. 

Und dazu war Ile nur zu gern bereit. Hatten doch 
die letzten Wochen weiter nichts als Arbeit gekannt und 
die Furcht vor dem Abitur, bis ſie endlich mit „gut“ 
beſtand. Manchmal hatte ſie ſtark gezweifelt, ob ſie 
überhaupt reif für das Abitur Jei, denn es gab Jo un- 
endlich vieles, was man nicht wußte. Vielleicht hätte 
ein Lehrer dieſen kleinen Zweifel ſpüren müſſen, hätte 
Ste fagen können, daß nicht das Wiſſen den Wert 


Fot. Kreutzer 


war zum Beſtehen des geſamten Werkes. Sie konnte 
ſich deshalb noch nicht entſcheiden, was ſie nun tun 
Jollte. Sie war auch nicht einſeitig begabt; alles, was 
neu war, was drängendes Leben in ſich trug, das mußte 
man packen, denn es lohnte ſich doch, darum zu ringen. 
Sie ſuchte nach Menſchen, die fie erfaſſen konnte, die 
ihr die Vielgeſtaltigkeit des Lebens zeigten. 


Wozu fie ſich eutſchloſſen hatte! Das ſchien ihr im 
Augenblick noch gar nicht ſo wichtig, und vielleicht war 
auch Volkswirtschaft ein wenig den äußeren Verhält- 
niſſen angepaßt. 


Dann nahmen die Vorbereitungen zur Reife alle 
Gedanken in Anſpruch. Ilſe hatte ſich dieſes Fortgehen 
von Haufe doch etwas leichter vorgeſtellt. Was Mutter 
für traurige Augen auf dem Bahnſteig gemacht hatte! 
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Ilſe wiſchte Jic) energisch ein paar verräteriſche 
Tränen aus den Augen. Zu dumm, nun waren ihre 
Gedanken ſchon wieder zu Hauſe — — 

Der Zug rollte und rollte — neun Stunden Fahrt 
von Berlin nach Frankfurt am Main! Immer freund- 


licher wurde die Landſchaft, immer blühender der 
Frühling. Jetzt war man am freundlichen Marburg 
vorbeigekommen. Nein, eine kleine Univerſitätsſtadt, 


das wäre nichts für Sije geweſen, das hatte ſie gleich 
geſpürt, als fie wählen mußte. Sie wollte das groß— 
zügige, moderne Leben. Und Frankfurt ſchien ihr da 
das Geeignete zu ſein. Dort war alles beiſammen: alte, 
ehrwürdige Tradition und neues Leben. Irgendetwas 
in ihr ſträubte fich gegen den Sauber der alten Bur- 
ſchenherrlichkeit, ſie fühlte, daß dies heute nicht mehr 
die einzig richtige Form ſtudentiſchen Lebens ſei. Das 
faſt ängſtliche Abſchließen in einzelne Gruppen und all 
der geſellſchaftliche Kram, das paßte ihr nicht. 

Donnernd und ſchnaubend fuhr der Zug in die große 
Bahnhofshalle Frankfurts. Das einfache ſaubere Hotel, 
das man lfe empfohlen hatte, lag in der Nähe des 
Bahnhofs. 

Am nächſten Morgen mußte ſie ſich erſt einmal ein 
Simmer ſuchen. Das war gar nicht ſo einfach, aber 
endlich glückte es doch. Nach kurzem Ausruhen zog es 
Ilſe wieder in die Stadt. Mit offenen Augen durd- 
wanderte ſie die Straßen, bewunderte hier die alte 
reichgeſchnitzte Haustür und den blitzblank geputzten 
Mejfingklopfer, blieb dort vor einem buntgemalten 
Giebel ſtehen. Es war fo vieles neu und eigenartig, 
man würde wohl erſt im Laufe der Seit ein eigenes 
Verhältnis zur Stadt gewinnen können. 

Am naächſten Morgen unternahm Ilſe einen Vorſtoß 
zur Univerſität. Es war ihr ein wenig beklommen zu 
Mute, als ſie durch die Drehtür ſchritt und eine große 
Halle betrat. Überall ſtanden Gruppen von Studenten 
zuſammen. An den Wänden hingen „Schwarze Bretter“ 
mit irgendwelchen Ankündigungen. Der erſte Vormittag 
beſtand aus Anftehen und Warten. Endlich waren alle 
Formalitäten erledigt: Ille Jolle ſich bei einem Pro- 
feſſor ihrer Fakultät melden. Sie erſchien am ſolgenden 
Tag zur feſtgeſetzten Zeit, aber fie mußte wieder warten. 
Vor ihr ſtand eine lange Schlange Studenten. Endlich 
kam fie an die Reihe. Mit klopfendem Herzen betrat 
lie das Zimmer. Der Profeſſor Jab ein wenig zerſtreut 
von feinem Schreibtiſch auf und machte eine Hand- 
bewegung, die zum Sitzen einlud. Seine erſten Worte 
waren entmutigend genug. 

„Ihre Fakultät iſt überfüllt, wollen Sie nicht lieber 
zurücktreten und etwas anderes ergreifen?“ 

Ilſe beſann fich nicht. 

„Ja, wozu können Sie mir denn raten, Herr Pro- 
jejjor?“ 

Achſelzucken! 

Das war alfo der Anfang! Ein gerade nicht febr 
beglückender! Aber Ile blieb bei ihrem Entſchluß. 
Dasſelbe hatten fie ja alle ſchon xmal in der Schule 
gehört. Keiner ihrer Mitſchüler wußte recht, was er 
nach dem Abitur anfangen ſollte — von allem wurde 
abgeraten. Ja, was ſollte man denn tun? War denn 
in dieſem Deutſchland kein Platz für junge, taten- 
jreudige Menſchen? Sollten fie denn ſchon in aller Frühe 
zu Greiſen geſtempelt werden? Sah denn der Staat gar 
nicht, was ihm da durch ſeine Schuld für wertvolle 
Alenſchen verloren gingen? 

In Slje kochte es. War das denn überhaupt noch 
ein Staat? Oder waren nicht die, die ihn zu führen ver- 
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meinten, nichts weiter als rochnende Greise? Ilſe wußte 
nicht, wohin mit ihrem Goru. Sie haßte alle Menſchen, 
die von überfüllten Berufen ſprachen, von der Ausfichts= 
loſigkeit der Arbeit. Mit verbiſſenem Trotz verließ ſie 
das Simmer des Profeſſors. 

Das Erlebte ließ ſie nicht los. Mußten die anderen 
nicht auch dasjelbe ſpüren? Sie fühlte ſich jetzt mit all 
den andern, die ihr vor kurzer Seit noch Jo fremd ſchienen, 
ganz ſtark verbunden. Eifrig forſchte fie in den Ge- 
ſichtern der Studenten, ob fie dort nicht eine Bestätigung 
ihrer Gedanken fände. Aber viel war es nicht, was fie 
aus dieſen Geſichtern herauslas. Einige verſuchten 
krampfhaft fih an die verſchwundene Romantik des 
Studententums zu halten, andere waren verbohrt in 
ihrer fachlichen Arbeit, wieder andere verloren ſich in 
der Sroßſtadt. Nur in ein paar Geſichtern flammte es 
auf, wenn das Gejprach auf Deuſchland kam. 

Ilſe ſaß in den Kollegs, fie hörte und hörte doch 
wieder nicht, denn alles, was dort geſprochen wurde, 
erſchien ihr faſt unweſentlich. Das war ja alles nur 
Vordergrund, von dem, was dahinter ſtand, ſprach man 
nicht. Und es mußte doch etwas da ſein, was man er— 
faſſen und mit glühender Liebe an fich reißen, wofür 
man kämpfen konnte. Es wurde ihr damals noch nicht 
bewußt, daß ſie Deutſchland ſuchte und ihre Verpflichtung 
gegen dieſes Volk. — Ilſe hatte bereits eine Menge 
Bekannte, aber um ſie blieb trotzdem eine gewiſſe Leere. 
Doch einmal, als die Polizei auf Veranlaſſung jüdiſcher 
Studierender mit dem Gummiknüppel den deutſchen 
Studenten das Lied „Burſchen heraus“ auszuklopfen 
meinte, da ſpürte Ilſe doch, wie in den anderen etwas 
wuchs, was man „Wiedergeburt“ hätte nennen können. 
Se war glücklich. Nun hatte das Leben einen Sinn 
gewonnen, kämpfen um die Erweckung des deutſchen 
Volkes, nie ſchwach werden im Ringen um Deutſchland. 

Ilſe blieb nicht mehr lange in Frankfurt. Sie wußte 
auf einmal, daß hier für ſie nicht der richtige Platz ſei. 
Sie packte ihre Koffer und reiſte ab. Dann ſtellte ſie 
ſich hinein in die Hemeinſchaft der Jungen und Mädel, die 
den Namen des Führers trägt — ließ es den Heran— 
wachſenden bewußt werden, daß ſie Glieder eines großen 
Volkes ſind und deshalb für dieſes Volk heilige 
Pflichten zu erfüllen haben. 


Fiſcher am Meer 


Sie wiſſen nicht, wenn ſie die Anker lichten, 
wohin der Wind ſie heute treibt. 

Und ob vom Werk, das ſie verrichten, 

ein ſchmaler Segen übrig bleibt. 


Sie wiſſen nur, was wild die Wellen ſingen, 
wenn ſie der Sturmwind peitſcht und bricht. 
Doch, was ſie abends heimwärts bringen, 
das wiſſen ſie am Morgen nicht. 


So jahren ſie hinaus an vielen Tagen, 
bis einmal weinend Weib und Kind 
am Strand die wilden Wellen fragen, 
wo ſie im Meer geblieben ſind. 


J. H. E. Büttner. 


Wandlung eines Kunſtwerks 


In der Stralſunder Nikolaikirche hängt die über- 
lebensgroße Figur eines Gekreuzigten, ein höchſt ein- 
drucksvolles Werk des ſpäten 14. Jahrhunderts. In 
einer uns heute unfaßbaren Verkennung des Charak- 
ters der Figur und ihrer künſtleriſchen Werte hatte 
man ſie vor Jahrzehnten durch Übermalung mit dicker 
bleigrauer Ölfarbe „auf neu“ hergerichtet. Wahrſchein— 
lich ohne es ausdrücklich zu wollen, hatte man damit 
das Kunſtwerk in ſeinem tiefſten Weſen von Grund auf 
gewandelt. Aus dem mittelalterlichen Leidenschriſtus 
war ein „ſchöner“ Chriftus geworden. Wenn auch die 
ausdrucksvollen Grundlinien des Antlitzes unter der 
Tünche nicht verſchwinden konnten, fo waren doch die 
Einzelformen im Sinne einer glatten Sdealifierung über- 
gangen und vergröbert worden. Eine etwas verſchwom— 
mene Wildheit war über die großen Formen gebreitet — 
eine Wildheit, die dem herben Geſamtcharakter der 
Sigur in keiner Weiſe entſprach, ihr eine Stimmung 
aufzwang, die gewiß nicht im Sinne des Schöpfers und 
ſeiner Seit gelegen hat. Daß man über dieſe entſtellende 
Bemalung hinaus fich an dem Kunſtwerk ſelbſt vergriff, 
indem man die Kreuzesarme, um fie in eine Wandniſche 
hineinzuzwängen, an beiden Enden ein Stück abjägte, fei 
als beſonders barbariſches Verhalten hier ausdrücklich 
angemerkt. 


Nun hat fich im verfloſſenen Sommer die Pommer— 
ſche Denkmalpflege im Rahmen eines größeren Pro- 
gramms zur önſtandſetzung der Kunſtſchätze der Stral— 
ſunder Nikolaikirche auch dieſes Werkes angenommen. 
Unter Aufſicht des Provinzialkonjervators wurde der 
mächtige Kruzifxus (der mit dem Kreuz faſt 5 Meter 
mißt) in der Werkſtatt des Pommerſchen Landes- 
muſeums zu Stettin wieder inſtandgeſotzt und von feiner 
Olfarbenſchicht befreit. Swar konnte die farbige Jal- 
Jung, mit der der mittelalterliche Künſtler das Werk 
verjeben hatte, nicht wieder freigelegt werden, wohl 
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aber die Bemalung, die, wie eine zutage gekommene 
Inſchrift Jagt, im Jahre 1664, aljo in der Barockzeit, 
ausgeführt worden war. Und es zeigte ſich, daß die 
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Barockmeiſter ſehr viel verſtändnisvoller mit dem 
Werk umgegangen waren als ihre Nachfahren im 
19. Jahrhundert. Wir wiſſen zwar nicht, wie weit ſie 
bei der farbigen Gejtaltung des Gekreuzigten auf mittel- 
alterlichen Neſten weiterbauen konnten. Wir ſehen aber, 
daß fie ſich dem Geiſte der Entſtehungszeit nahe ver- 
wandt fühlten, als fie mit viel Takt, aber auch mit 
ſtarkem, ungebrochenen Sinn aus dem Heilandsantlit; 
das herausholten, was der Meiſter des 14. Jahrhunderts 
hineingelegt hatte. Auch in der Saſſung des Kopfes, 
wie fie uns nun neu wiedergegeben ift, ift der Juſtand 
der Erlöjung nach ſchwerem Todeskampf dargeſtellt. 
Aber es ift jetzt deutlich geworden, daß der Meiſter in 
Wahrheit in eine viel tiefere Zone hinabgeſtiegen ift, als 
es nach der Korrektur des 19. Jahrhunderts ſcheinen 
mochte. Es ift nicht mehr die idealiſierte Majeſtät des 
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Codes, wie fie bezeichnenderweiſe durch den Ölfarben- 
anſtrich zuſtande gekommen war; es iſt die wirkliche 
harte Unerbittlichkeit des Sterbens, die hier mit großer 
Kunſt und mit großem Ernfſt geſtaltet ijt. 


Es ſcheint faſt, als habe ſich das Geſchlecht, das 
einer tieferen Erſchütterung den milden Glanz der Ver- 
klärung vorzog, nicht ſtark genug gefühlt, den Anblick 
des Todes in ſeiner ganzen Gewalt auszuhalten und zu 
ertragen. Daher ift es gewiß kein blaſſes Hiſtoriſieren, 
wenn wir heute dieſes Kunſtwerk von den Entſtellungen 
einer inſtinktloſen Zeit befreien. Es ift vielmehr zweier- 
lei: tiefes Verſtändnis für das Weſen der mittelalter- 
lichen Kunſt — und Ausdruck eines neuen eigenen 
Lebensgefühls, das an die Stelle der Idealiſierung von 
Leben und Sterben ihre Heroiſterung ſetzt. G. P. 


Wirtfchaftsraum Pommern / Beftand und Aufgabe 


Pommern ijt Grenzland und Pommern ift Agrar- 
land. Dieſe beiden Grundtatſachen geben die Voraus- 
ſetzung für eine Betrachtung des pommerſchen Wirt- 
ſchaftslebens ebenſo wie für alle Plane um eine Weiter- 
und Fortentwicklung der Wirtſchaftsvorhältniſſe des 
Landes. Neben den 49,13 Prozent der Erwerbs— 
perjonen, die in der Landwirtſchaft bejchäftigt find, find 
weitere 23,64 Prozent in Induſtrie und Handwerk und 
15,8 Prozent in den Berufsgruppen Handel und Ver— 
kehr tätig. Man ſieht, ganz gewerbearm ift das Land 
keineswegs und beſonders das Handwerk ijt mit 40 500 
Betrieben, die insgeſamt etwa 85000 Menſchen be~ 
ſchäftigen, von großer Bedeutung. 

Die pommerſche Wirtſchaftsſtruktur wird gekenn— 
zeichnet durch eine Weihe von hervorſtechenden Eigen- 
ſchaften, die, weil Jie fich ſämtlich hemmend und erſchwe— 
rend für das Wirtſchaftsleben auswirken, dem pommer- 
ſchen Betriebsleiter wie auch dem Wirtſchaftspolitiker 
bei jeder Entscheidung von neuem entgegentreten. Es 
ſind dies vor allem die Menſchenarmut des Landes (die 
durchſchnittliche Bevölkerungsdichte beträgt 64, in 
Dramburg und Rummelsburg Jogar bloß 33,8 bzw. 33,2 
auf den Quadratkilometer), die verhältnismäßig geringe 
Rapitalkraft des pommerſchen Gewerbes und vor allem 
die Verkehrsferne des Landes die den Nohſtoffbezug 
und die Abſatzorganiſation vielfach zu beinahe unlös- 
baren Problemen machen. Gerade dieje Frage des Ber- 
kehrs iſt durch die Grenzziehung im Oſten ungeheuer 
verſchärft worden. Oſtpommern hat durch den Vertrag 
von Verſailles ſeine natürlichen Abſatzgebiete in Pofen, 
Weſtpreußen und Danzig verloren. Für die Landwirt- 
ſchaft und für die Industrie der Grenzgebiete ergab ſich 
daraus die Notwendigkeit, Abſatz für ihre Produkte 
entweder in allernächfter Umgebung zu ſuchen, oder aber 
ihn nach dem Weſten — in den Stettiner Raum, nach 
Berlin und nach Weft- und Mitteldeutfchland — zu 
lenken. Dieſe erzwungene Abſatzwendung war eine etwas 
illuſoriſche Rettung. Man ſtieß auf die im Weſten be- 
reits anſäſſige Industrie und hatte außerdem die außer 
ordentlich hohe Frachtbelaſtung zu tragen. 

Es ijt verſtändlich, daß ſich unter dieſen Umſtänden 
die Kriſe für Landwirtſchaft und Gewerbe in Pommern 
beſonders hart auswirken, und daß deshalb auch die 
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pommerſche Arbeitsſchlacht im Herbſt 1933 mit bejon- 
ders hartem und energiſchem Einſatz durchgeführt wer- 
den mußte. Waren die Maßnahmen, die man damals 
ergriff, zunächſt einmal darauf gerichtet, Jo ſchnell als 
möglich eine große Anzahl Volksgenoſſen wieder in 
Lohn und Brot zu bringen, fo war man doch von vorn— 
herein immer darauf bedacht, darüber hinaus die Sahl 
der dauernden Arbeitsplätze zu vermehren; und man war 
fich darüber klar, daß dieſes Jiel bei den vorliegenden 
ſchwierigen Verhältniſſen endgültig nur durch einen 
regelrechten Strukturwandel der pommerſchen Wirtſchaft 
zu erreichen war. (man muß ſich immer vor Augen 
halten, daß in Pommern die Srageſtellung ſowohl nach 
der wirtſchaftlichen wie nach der kulturellen Seite an= 
ders gefaßt werden muß, als in Provinzen, in denen es 
jich nur darum handelt, Gegebenes in dem oder jenem 
Coil auszubauen.) Folgerichtig wurde deshalb auch durch 
Landeshauptmann Dr. Jarm er der Provinzialverwal— 
tung eine Wirtſchaftsabteilung angegliedert, die es ſich 
vor allem auch zur Aufgabe machte, eine umfaſſende Be- 
ſtandsaufnahme der wirtſchaftlichen Gegebenheiten für 
Pommern durchzuführen. In glücklichſter Weiſe konnte 
man auf diefe Art der Landesplanung vorarbei- 
ten, die nunmehr als Teilaufgabe der Jogenannten 
Neichsplanung ſinngemäß auch der Provinzialverwal- 
tung übertragen worden iſt. 

Fragen wir uns in dieſem Suſammenhange zunächſt 
einmal, was an gewerblichen Wirtſchaftsbetrieben in 
Pommern überhaupt vorhanden ift, jo müſſen wir eine 
räumliche Trennung vornehmen zwischen dem weiten 
Sebiet der Provinz und dem um die Oderachſe gelager- 
ten Sroß-Stettiner Wirtſchaftsraum, der eine andere 
Struktur aufweiſt. Hier finden wir nämlich in erſter 
Linie verkehrsorientierte Betriebe, die aufs engſte mit 
der Hafenwirtſchaft verbunden find: eine entwickelte Öl- 
induſtrie, Siſeninduſtrie mit metallverarbeitenden Be- 
trieben, die Stettiner Oderwerke als die letzte der gro- 
ßen Oderwerften. die Automobilfabrik von Stoewer, 
eine bedeutende Papierinduſtrie, die chemiſche Induſtrie 
zur Verarbeitung von Nohphosphaten zu Superphos— 
phaten, Sementinduſtrie und ein großes Glanzſtoffwerk. 

Dieſe Induſtrien liegen ohne Ausnahme im Schnitt- 
punkt des Robftoffbezuges und des Fertigwarenabſatzes 


auf dem Seewege. Es ſoll deshalb auch gleich an die⸗ 
jer Stelle die Lage des Stettiner Hafens kurz gejtreift 
werden. Er ift es vor allem, der neben dem engeren 
Grenzgebiet die Auswirkungen der neuen Grenzziehung 
am fühlbarſten zu ſpüren bekommen hat. Betrug der 
Umſchlag über See im Jahre 1913 insgeſamt 6,2 Mil- 
lionen Tonnen, jo fiel er bis 1924 auf 2,7 Millionen, 
hielt fich dann von 1926 bis 1930 etwa in der 5-Mil- 
lionen-Srenze und ging in den Kriſenjahren bis 1932 
auf 3,3 Millionen zurück. Erſt im Jahre 1933 wurden 
wieder 4,4 Millionen Tonnen umgeſchlagen und in die— 
jem Jahre dürften 5 Millionen Tonnen wieder etwas 
überschritten werden. Su dieſer Seit ſtieg aber der Ge- 
ſamtumſchlag von Sdingen von 9717 Tonnen im Jahre 
1924 gleichmäßig auf 6, Millionen Tonnen im Jahre 


münde nur lokale und untergeordnete Bedeutung um ſo 
mehr, als auch fie einen großen Teil ihres Hinterlandes 
verloren haben. Der Ausbau des innerpommerſchen 
Verkehrs wird hier einiges beſſern können. 

Um zu den pommerſchen Gewerbebetrieben zurück- 
zukehren, ſo ſind, wie geſagt, die betriebswirtſchaftlichen 
Vorausſetzungen für die in der Provinz anſäſſigen Sn- 
duſtrien völlig anders. Wir haben hier zu unterſcheiden 
zwiſchen einer Anzahl von Spezialinduſtrien, die im Nah- 
men der Rolonijationstätigkeit (por allem 
durch Friedrich den Großen) im Often angeſetzt worden 
find und den rohſtoffgebundenen z. C. mit der Landwirt- 
ſchaft verknüpften Gewerbebetrieben. Su der erſten Art 
gehören vor allem die Tuchinduftrie in den Kreijen Num- 
melsburg, Dramburg und Neuſtettin, die Eijeninduftrie, 


Univerſität Greifswald 


1933. Immerhin iſt Stettin auch heute noch der größte 
preußiſche Seehafen und wird in ſeinem Umſchlag nur 
von Hamburg und Bremen übertroffen. 

Das Geſicht der deutſchen Verkehrspolitik ift nach 
Often gerichtet. Der deutſche Often hat aber zwei Kon- 
vergenzpunkte: Breslau im Süden und Stettin im Nor— 
den, die Oder iſt der lebendige Mittelpunkt und die 
große Schlagader des Landes, und ihre Aufgabe iſt es, 
Mittler zwiſchen dem Norden und dem Süden des euro- 
päiſchen Oſtens zu Jein. Weſtoberſchleſien hat aljo gegen 
die polniſche Kohleumagiſtrale eine Waſſerſtraße zur 
Verfügung. Der dadurch gegebene naturgemäße Aus- 
tauſch in Berg- und Talfahrt kennzeichnet den Unter- 
ſchied zwiſchen wirtſchaftlichen Maßnahmen auf Grund 
wirklicher Gegebenheiten und politisch wirtſchaftlichem 
Dumping. Die Verkehrsſpanne Oſtſee — Donauraum be= 
leuchtet die Sukunftsausſichten Stettins als Hafen des 
deutſchen Oſtens um ſo klarer, wenn man auch an die 
Bedeutung der Oſtſee als Verkehrsweg im Nahmen 
einer europäiſchen Sroßraumwirtſchaft denkt. 

Gegenüber Stettin haben die übrigen oſtpommerſchen 
Häfen wie Kolberg, Stolpmünde und RNügenwalder— 


die ihr Zentrum im Kreiſe Ueckermünde hat und auch 
in den Kreiſen Franzburg-Barth, Lauenburg und Stolp 
vertreten ijt und die Möbelindustrie mit ihren Haupt— 
ſitzen in Stolp, Gollnow und Anklam. Su der zweiten 
Art von Unternehmen ſind zahlreiche Zuckerfabriken, 
Stärke- und Kartoffelflockenfabriken zu zählen, weiter— 
bin die Sägewerke und die Bauſtoffinduſtrie, wie die 
Ziegeleien und Kalkſandſteinfabriken. 


Jeder dieſer Sewerbezweige hat im Nahmen der 
allgemeinen pommerſchen Wirtſchaftsſtruktur feine be- 
ſonderen betriebswirtſchaftlichen Schwierigkeiten zu be— 
wältigen, die in allen Einzelheiten zu kennen auch für 
den Wirtſchaftspolitiker eine unbedingte Notwendigkeit 
iſt. Serade die Beſchäftigung mit den tatſächlichen 
Sorgen des einzelnen Betriebes hält die Wirtſchafts— 
abteilung der Provinz davon ab, Pläne zu faſſen und 
Entſcheidungen zu treffen, die dem wirtſchaftlichen Cha- 
rakter der Provinz und den geſamtwirtſchaftlichen Er- 
forderniſſen nicht entſprechen. Im Statiſtiſchen Amt der 
Provinzialverwaltung, dem unter der Sachbearbeitung 
von Dr. Ley auch die Landesplanung anvertraut ijt, 
verſchafft man fih an Hand von ausführlichen Frage“ 
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bogen (ein umjtändliches, aber unvermeidliches Ber- 
fahren) für jeden einzelnen. Betrieb genaueſte Kenntnis 
von der Suſammenſetzung des Abnehmerkreiſes, der 
Aufnahmefähigkeit des Fabrikates, der Transportwege, 
des Nohſtoffbezuges, der Kreditbaſis und der geſamten 
inneren Ausgeſtaltung des einzelnen Werkes. 

Immer wieder ſtößt man bei der praktiſchen Ber- 
wortung dieſer Kenntnis in der Wirtſchaftsberatung auf 
die Frachtenfrage, die man wohl, beſonders in 
den außerhalb des Stettiner Raumes liegenden Betrie— 
ben als das Kernproblem bezeichnen kann. Zur Kenn- 
zeichnung genügen die folgenden Hinweiſe: 

Nach Berlin beträgt die Entfernung in Bahnkilo— 
metern von Stolp 372 und von Lauenburg 423 Kilo- 
meter. Ein Waggon Bauholz im Werte von etwa 
1000 RM. koſtet an Fracht von Schlawe nach Berlin 
300 AM. Bei dem Bezug von Rohmaterial ift bejon- 
ders die Eiſeninduſtrie ſtark benachteiligt. So beträgt 
+ B. in Torgelow der Frachtenanteil auf Formſand 
170 Prozent, auf Stückkohlen 60 Prozent und auf 
Stampfmaſſe 125 Prozent des Anſchaffungspreiſes. 
Sufolge der Auswirkung der Staffeltarife der Reichs- 
bahn kann Weſtdeutſchland eine ganze Reihe von Fa- 
brikaten zu günftigeren Frachtſätzen nach Oftpreußen 
bringen als das erheblich näher gelegene Oftpommern! 

Die genauen betriobswirtſchaftlichen Kenntniſſe einer- 
ſeits und eine umfaſſende Regionalftatiftik, die einen 
ſicheren Überblick über die Entwicklung ſämtlicher Wirt- 
ſchaftsfaktoren gewährleiſtet, auf der andern Seite, bil⸗ 
den die wichtigsten Hilfsmittel, deren fich die bereits er- 
wähnte Landesplanung künftig zu bedienen haben wird. 
Es handelt fich dabei um den Verſuch, die ganze Wirt- 
ſchaftsentwicklung nach jeder Seite hin planvoll zu ge- 
ſtalten, um nicht nur jede Sehlanlage künftig zu ver- 
meiden, ſondern auch ein Maximum an Lebensmöglich- 
keit und Lebensraum zu gewinnen. Denken wir z. B. 
an die Siedlung, die ſicherlich das weſentlichſte Mittel 
darſtellt, der Menſchenarmut des pommerſchen Oſt— 
raumes zu ſteuern: Es iſt klar, daß eine lebensfähige 
Siedlung, die Gründung von gefunden ländlichen Lebens- 
gemeinschaften, nur möglich ift, wenn man bei der Auf- 
ſtellung des Siedlungsplanes nicht von dem zufällig an= 
fallenden Land, ſondern von der genauen Kenntnis aller 
in der betreffenden Gegend vorauszuſetzenden Wirt— 
ſchaftsfaktoren ausgeht. Die Sicherung des Abſatzes, 
Verkehrsfragen, Waſſerverſorgung und Elektrizität 
ſpielen dabei die gleiche Rolle wie die Tauglichkeit des 
Siedlungsbodens, die im Rahmen der Landesplanung 
durch eine genaue Bodenaufnahme allgemein für ganz 
Pommern unterfucht werden muß. In Verbindung da- 
mit wird man unter günſtigen Vorausſetzungen auch 
neue Handwerker anſetzen können, nicht nur aus pom= 
merſchen Städten, ſondern auch aus den Menjchen- 
reſervoiren der weſtlichen Sroßſtädte. Es ift in dieſem 
Suſammenhang vielfach von der ſogenannten In- 
duſtrieverlagerung geſprochen worden. Welche 
Schwierigkeiten fich Jolchen Plänen in Pommern ent- 
gegenſtellen, dürfte ſchon aus dem hervorgehen, was 
vorher über die in der Provinz bereits anſäſſigen Ge- 
werbe gejagt worden ift. Die Erhaltung des Beſtehen— 
den muß vorläufig im Vordergrund der Betrachtungen 
ſtehen. und bei Neugründungen wird man die betriebs- 
wirtſchaftliche Rentabilität nicht außer acht laſſen dürfen. 

Landesplanung kann in einem engen wirtſchaftlichen 
Sinne, kaun aber auch in einem alles umfaſſenden land- 
ſchaftspolitiſchen Sinne verſtanden werden. Beide Wege 
münden in einer Verwirklichung nationalſozialiſtiſchen 
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Sdeengutes und man kann ſicher fein, daß in unjerer 
Heimatprovinz der Aufbauwille der Verwaltungs— 
behörden total ift und das ganze landſchaftliche Leben 
in die Betrachtungen einſchließt. Die Verwaltung kann 
das Werk aber immer nur von einer Seite her anfallen. 
Sie kann die Richtlinien beſtimmen, kann die großen 
Linien der Entwicklung feſtlegen, und fie wird ſchließlich 
die praktiſche Arbeit leiſten. Die Auswertung des um- 
fangreichen Materials, die wiſſenſchaftliche Durchdrin- 
gung und Verarbeitung aller auf die Landſchaft gerich- 
teten Gedanken und Pläne muß der Univerjität 
vorbehalten bleiben, der damit ein fruchtbares und ergie— 
biges Arbeitsgebiet zufällt. Pommern iff, das fei die- 
jem Gedanken vorangeſtellt, auch wiſſenſchaftlich ein 
„unerſchloſſenes“ Land. Was ift natürlicher, als daß 
gerade die „Landes“ -Univerſität fich des Raumes, in 
dem fie fich nun einmal befindet, annimmt und ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit ſoweit es irgend möglich iſt, aus- 
richtet auf die Probleme dieſes Raumes? 

Für die Landesplanung ift zweifellos eine gewaltige 
wiſſenſchaftliche Vorarbeit zu leisten, Joll fie ihrem Ziel 
in abſehbarer Zeit näherkommen. Von der engen Ju- 
ſammenarbeit zwischen Univerſität und Verwaltung find 
für die Ausgeſtaltung des landſchaftlichen Lebens die 
wertvollſten Ergebniſſe zu erwarten. Eine Schriften— 
reihe, die unter dem Begriff „Landeskunde“ alle Sei- 
ten der landschaftlichen Probleme zu erfaſſen hätte, 
würde vielleicht das Rückgrat dieſer Arbeit darzuſtellen 
haben. 


Darüber hinaus bietet Pommern als Oft- und 
Grenzland eine ſolche Fülle von Problemen, daß man 
lich fragen muß: Sft von hier aus nicht überhaupt eine 
ganz neue Sinngebung der Landesuniverſität zu er— 
reichen? Wir wiſſen alle, mit welchen Schwierigkeiten 
die kleinen Univerſitäten im Augenblick zu kämpfen 
haben. Es ift zweifellos nötig, daß fich auch Greifswald 
nach etwas umſieht. mit dem es die augenſcheinlichen 
Vorteile der Großſtadtuniverſität wenigſtens zu einem 
Ceil ausgleichen kann. Der Begriff Landesuniverſität, 
insbeſondere der Name Greifswald, muß einen ganz be— 
ſtimmten Klang bekommen. Man muß ſchließlich überall 
in Deutſchland wiſſen, daß der Student hier herangeführt 
wird an die ſpeziellen Probleme eines Raumes, daß er 
gewiſſermaßen an den Sorgen eines Landes beteiligt 
wird. Die weiteren Perjpektiven erwachſen aus Jolcher 
Arbeit ohne beſondere Nachhilfe. Hier liegt ein Ar- 
beitsfeld für den Volkswirtſchaftler wie für den Geo— 
graphen, für den Botaniker ebenſo wie für den Geo— 
logen und Hiftoriker. Nimmt ſich die Univerſität be- 
wußt der landſchaftlichen Aufgaben an, ſchafft fie ſich 
in ihrer Dozentenſchaft einen Kreis von Lehrern, die fich 
mit einem Teil ihrer Tätigkeit auf den neuen Sinn der 
Landesuniverſität einſtellen, Jo kann es nicht ſchwer Jein, 
mit dem neuen Inhalt, den der Name Greifswald be- 
kommt, einen zuſätzlichen Kreis von Studierenden für 
dieſe beſondere Univerſitätsarbeit zu interejjieren und 
vielleicht fogar für immer an den Often zu ſeſſeln. Es 
iſt keine Frage, daß wir mit unſeren Problemen im 
Often des Reiches dem Süddeutſchen, der nach Greifs- 
wald kommt, genau ſo viel zu bieten haben, wie dem 
jungen Pommern, der in ſeiner Heimatuniverſität 
studiert. 


Es foll hier nicht unerwähnt bleiben, daß die Zu- 
ſammenarbeit der Verwaltung, insbeſondere der Landes- 
planungsſtelle in Stettin mit dem Amt für Wiſſenſchaft 
bei der Greifswalder Studentenſchaft Jehon eingeleitet 
worden ift. Seit längerer Seit arbeiten einige junge 


Volkswirtſchaftler im Statiſtiſchen Amt der Provin- 
zialverwaltung an pommerſchen Wirtſchaftsfragen prak- 
tiſch mit. In dieſen Wochen hielt Dr. Rudolph, der 
Sachbearbeiter für Industrie, Handel und Gewerbe bei 
der Wirtſchaftsabteilung Vorträge im Staatswiſſen⸗ 
schaftlichen Seminar über die pommerſche Wirtjchafts- 
ſtruktur und die beſonderen betriebswirtſchaftlichen Fra- 


gen; die Mitarbeit der Studentenſchaft, die auch von 
Landeshauptmann Dr. Jarmer durchaus begrüßt 
wird, ſoll weiter ausgebaut werden und kann zudem den 
totalen Einſatz der Univerſität nur fördern und unter- 
ſtützen. 

Ahnliche Fragen werden auch im nächſten Heft der 
„Greifswalder Univerſitäts-Seitung“ behandelt. 


Die Geſchichte von der verlängerten Skihoſe 


Als kleiner Junge war ich immer ſehr böſe, wenn 
mir meine gute Mutter Hoſen auf Zuwachs [ehneiderte. 
Wuchs ich ein Stück, dann ließ fie jedesmal eine Ver- 
längerung heraus, bis nichts mehr drin war und die 
Hoſenbeine durch Wind, Wetter und Sonne zebra— 
ähnliche Streifen bekommen hatte. Damals hätte ich 
mir nie träumen laffen, daß dieje Sparſamkeit hundert— 
fältige Frucht tragen würde. Wie das kam, foll in der 
Geſchichte von der verlängerten Skihoſe erzählt werden. 


In Südamerika betrieb ich längere Seit eine Seh— 
Handlung, ich verkaufte alles, was ich fab, d. h. na— 
türlich, womit Geld zu verdienen war. So marſchierte 
ich monatelang auf den heißen, ſtaubigen Straßen der 
chileniſchen Städte, um meine Glühbirnen, Feilen. Boh— 
rer, Sandpapier uſw. zu verkaufen. Das Geſchäft 
wurde aber immer ſchlechter, da mir bei den verlok— 
kendften Angeboten immer wieder „la eriſis mundial“, 
die Weltkriſe, entgegengehalten wurde. Ich mußte alfo 
verſuchen, auf andere Weiſe das notwendige Geld her— 
beizuſchaffen. 


Über Santiago, der Hauptſtadt Chiles, erheben fich 
die gewaltigen Spitzen und Kämme der Cordilleren bis 
zu 6000 Meter, die im Sommer und Winter mit ewigem 
Schnee bedeckt ſind. Während der Seit, in der ich als 
Proviſionsvertreter jede Werkſtatt und jeden Eilen- 
laden abklopfte, hatte ich ſchon immer ſehnſüchtig nach 
den fabelhaften Skibergen oberhalb der Stadt herauf— 
geſehen. An Sonntagen ſtieg ich mit einigen deutſchen 
Freunden fünf, ſechs Stunden bis zur Schneegrenze in 
die Höhe, wo wir die erſten Abfahrten und Schwünge 
im jüdamerikaniſchen Schnee riskierten. Als Zeitungs- 
ſchreiber, wie ich Jehon dort genannt wurde, verwertete 
ich unſere Sonntagsausflüge mit Aufſätzen und Bildern 
in chileniſchen Seitungen. 


Das chileniſche Kultusminiſterium mit feiner Ab- 
teilung Ausflugsweſen hatte ſcheinbar dieje Auſſätze 
geleſen und wurde dadurch auf mich aufmerkſam. Der 
Chef der Sektion Touriftik, wie es drüben heißt, bot 
mir an, zu einem ganz anſehnlichen Gehalt (das ſpäter 
allerdings nur zu einem Drittel ausgezahlt wurde) Ski- 
kurfe im Namen der chileniſchen Negierung durchzu- 
führen. Ich hätte beinahe ſchon in ſeinem ſehr feinen Büro 
einen Querjprung vor Freude gemacht. Natürlich ging 
ich ſofort auf diefe Vorſchläge ein und verjuchte unver- 
züglich die Aufgabe zu löſen, die man mir geſtellt hatte. 
Leicht war das wirklich nicht, denn noch vor wenigen 
Jahren wurde in Südamerika jeder für verrückt gehal- 
ten, der an Sonntagen die Strapazen eines Ausflugs 
mit Nuckſack uſw. den Bequemlichkeiten einer Auto— 
fahrt, Kinobeſuchen und dergleichen vorzog. Außerdem 
gab es natürlich in ganz Santiago keine brauchbaren 
Skier, Skiſchuhe, Skianzüge, Stöcke, Bindungen und 
Wachſe, kurz, die zum Skilaufen unmmgänglich not= 


Ich verkaufte alles, was ich fah — = 


wendige Ausrüstung mußte aus dem Nichts geſchaffen 
werden. 


Mit einer marktſchreieriſchen Propaganda fing ich 
zunächſt einmal an. Alle Zeitungen brachten Auflage 
und Bilder über den neuartigen Sport, den man nun— 
mehr aus Europa importieren wollte. In Schaufenſtern 
ſtanden Skibilder von mir mit geradezu halsbrecheriſchen 
Unterſchriften, die allerdings, wie zu meiner Ebre feft- 
gestellt werden muß, nicht von mir ſelbſt ſtammten. „Ein 
junger deutſcher Skiprofeſſor“, „der bekannte deutſche 
Skimeiſter“ Günter Oeltze von Lobenthal gibt Skiunter- 
richt. Dieſe Übertreibungen find mit dem jüdlichen 
Temperament und der volltönenden ſpaniſchen Sprache 
zu erklären. 


Im Alai (das entſpricht etwa dem November nach 
unseren Jahreszeiten) begann ich mit der Cheorie. In 
Lichtbildern mit Vorträgen, in einem Skifilm und bei 
praktiſchen Demonſtrationen au meiner, allerdings auch 
\pärlichen Skiausrüſtung, bekamen meine über 200 
Schüler die Herrlichkeiten des Skilaufes zu ſehen. Ich 
riskierte dabei viel, fürs erſte konnte man nämlich nicht 
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damit rechnen, wirklich Ski zu laufen. In erreichbarer 
Höhe war weit und breit kein Flocken Schuee gefallen, 
und Petrus wollte es, wie bei uns, auch wieder einmal 
nicht ſchneien laſſen. Dann fehlte uns die geſamte Aus- 
rüſtung, die ich aber in größter Eile beſchaffte, weil 
ich hoffte, Petrus durch meinen Eifer zu erweichen. 


Sum Skilaufen braucht man Skier, Jo ſteht es wohl 
ſchon in den älteſten Skibüchern. In Südamerika gab 
es keine, und bei meiner angeborenen Ungeſchicklichkeit 
versuchte ich gar nicht erft, zweihundert Paare ſelbſt 
zu zimmern. Sch lief zu allen meinen Geſchäftsfreunden, 
um ſie zu bitten, mir den Import der zweihundert Paare 
zu finanzieren. Niemand wollte ſich auf dieſes leicht— 
ſinnige Geſchäft einlaſſen, Jo daß ich mutig zur Eigen- 
finanzierung ſchritt. Ich fand einen italieniſchen öm- 
porteur, der für mich die Boſtellung aufgab und mir 
Jogar noch ein paar Cage nach Ankunft der Skier 
Kredit einräumen wollte. Alle Leute, die mein Ski- 
unternehmen mißbilligten, prophezeiten mir allerdings, 
daß die ſchlanken Breiter trotz 
Kabel niemals in 40 Tagen 
von Europa nach Südamerika 
kommen würden 


Meine nächſte Sorge galt 
den Stöcken. Aber auch hier 
ließ ſich Rat ſchaffen. In den 
chileniſchen Wäldern wächſt eine 
Bambusart, Coligüe, die leicht 
und biegſam ift, ſich daher ſehr 
gut zu Skiſtöcken verarbeiten 
ließ. Sch ſägte jelbſt vierhundert 
Stück zurecht und hämmerte an 
die dünngefeilte Spitze win- 
gen, die ſonſt für Spazierſtöcke 
beſtimmt waren. Meiftens paß 
ten Stockſpitze und Swinge in 
der Dicke nicht recht zuſammen, 
ſo daß ich das Blech paſſend 
hämmern mußte. Aus Rache 
dafür ſpaltete es ſich regen- 
ſchirmförmig auf, ſchließlich war 
aber auch das beſſer als gar 
nichts. Die Telfer ſollten mit 
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der Skiſendung aus Europa 
kommen. Damit waren alſo 
auch die Skiſtöcke fertig. 


Jetzt fehlten noch die Schuhe 
und die Skihoſen. Beides ſollte 
in den ausgezeichneten chile⸗ 
niſchen Heeresfabriken ange- 
jertigt werden. Ich gab meine 
Schuhe und Hoſen, die ich aus 
Deutfchland mitgebracht hatte 
als Aluſter, nach denen zuerſt 
hervorragende und erſtaunlich 
billige Skistiefel fabriziert wur⸗ 
den. Einige Cage ſpäter kamen 
mir auch die erſten Hoſen zu 
Geſicht. Aber, o Graus! Sie 
waren zwar nicht verlängert, 
wie ich es anfangs von meinen 
Kinderhoſen erzählte, dafür 
aber auch mehrfach angeſetzt, 
weil ich in dieſen Jahren näm- 
lich noch gewachſen war. 
Meine zweihundert chileniſchen 
Skihoſen waren alſo — ganz nach deutſchem Muſter 
— ebenfalls genau jo oft angeftückt. 


Der 28. Juni 1931 als erſter Cag meiner Skikurſe 
rückte in bedrohliche Nähe. Noch immer hatte es nicht 
geſchneit, noch immer waren die Skier, Bindungen und 
Stockteller aus Europa nicht angekommen. Die ver- 
nünftigen Leute hatten alſo wieder einmal recht, indem 
fie die Pläne eines Phantaſten von Anfang an als 
undurchführbar bezeichnet hatten. Schließlich kam der 
27. Juni heran, und ich wurde trotz meines glänzenden 
Optimismus jelbjt zweifelhaft, os es diesmal gut gehen 
würde. Aber tatſächlich, das Unmögliche wurde mög— 
lich. Am 27. morgens kamen die langerſehnten Ski- 
kiſten, die Skier und Stöcke waren ſchon am Abend bei 
Barzahlung völlig ausverkauft, und es ſchneite in Strö— 
men während des ganzen Cages. 

So begannen wir am 28. Juni 1931 unjere Skikurfe 
in Chile, die dazu beitrugen, daß der herrliche Skilauf 
auch dort zu einem Volksſport geworden ifi. 


Jo begannen die Zkikurſe = = 


Die Glocken von Dineta 


„Wandelt fich raſch auch die Welt 
Wie Wolkengeſtalten, 
Alles Vollendete fällt 
Heim zum Uralten.“ 
(Rilke.) 


Der Biologe Friedrich Merkenſchlager 
und der Anthropologe Karl Saller haben gemein— 
jam im NSP E= Rori- Verlag, 
Breslau, ein Buch herausgebracht mit dem Titel 
„Vineta“, eine deutſche Biologie von Oſten her ge— 
ſchrieben. (Seb. RM 5 50, kart. RM 4,00.) Die freund⸗ 
liche Genehmigung des Verlages ermöglicht uns den 
Abdruck des Schlußkapitels von dieſem ausgezeichneten 
Buch. Deutſchland wird als Mitte zwiſchen Atlantis 
und Alien empfunden, wobei Vineta den Schnittpunkt 
zwiſchen dem Weſten und dem Oſten darſtellt. Unſere 
politiſchen Erkenntniſſe über die Kräfte des Oſtraums 
werden von den beiden Verfaſſern naturwiſſenſchaftlich 
ausgebaut. 16 000 Menschen wurden von dem anthro— 
pologiſchen Mitbearbeiter wiſſenſchaftlich unterſucht und 
die Umwelt wurde von dem Biologen in der Land— 
ſchaft und im Schaffen der Kunſt, in den beiden wich- 
tigſten Komponenten des menschlichen Seins erlebt und 
in lebendiger Weiſe in Wort, Bild und Seichnung be= 
ſchrieben. So entſtand eine Naſſenkunde aus 
dem wahren Leben, die in der Landſchaft und 
im Geiſt feſt verankert iſt. 


Über den Vineta- Meridian ſchwingt der Pendel der 
deutſchen Entwicklung, bald öſtlich, bald weſtlich aus— 
ſchlagend. Im Gleichtakt zwiſchen Weft und Oſt pulſt 
das Blut des Vaterlandes. Erliſcht dieſer Pulsſchlag, 
dann erliſcht das Vaterland. Die Idee ODeutſchland ift 
dem deutſchen Geiſte eingeboren. Nur fo kann die deut- 
ſche Sendung, aus Eingeborenem ſchöpfend, Weſtliches 
und Öftliches in fih austragen und ſteigern. Deutſch— 
land ift aus fich ſelbſt herausgewachſen. Nur fo kann 
es Ausgleich ſein zwiſchen Orient und Okzident. Nur 
jo kann dieſes Land ſich ſelber leben zwiſchen Aſien und 
Atlantis. Dieſes Leben ift immer gefährlich geweſen 
und dieſes Voll ift fih immer Lerſchrecklicher“ ge— 
weſen, als andere Völker ſich ſelber ſind. (Nietzſche.) 
Wenn der Erdball in Kriſen gerät, in Deutſchland ift 
immer das Inferno der Kriſen, ſeit dem Untergang der 
alten Welt. Die apolyptiſchen Reiter erſcheinen in 
halbtauſendjährigem Wechſel, diesmal am öſtlichen, das 
andere Mal am weſtlichen Horizont. In dieſem ſchreck— 
lichen Land iſt doch der Friede milder als anderswo, die 
Träumerei der Stunden weltverlorener, die Melodie 
der Lieder inniger. 


Die Sehnſucht vieler Menſchen der Gegenwart geht 
dorthin., wo die „Naſſe“ ohne Anwandlung ihrer Art- 
geſetze leben könnte. Deutſchland kann nicht wandellos 
leben, da es ſich täglich aufs neue erobern muß. Wer 
die ſchneidende Gewalt des Vineta-Meridians erkannt 
und erlebt hat, der bejaht das ganze Deutſchland um 
fo leidenſchaftlicher. Es gibt kein „Abſetzen“ vom Often, 
es gibt nur ein Hin zu ihm. 

Vom Vineta-Meridian nach Emden und nach Til- 
ſit ſchwingt der Pendel faſt gleichweit. Die biologiſche 
Dynamik der neuen deutſchen Entwicklung erſcheint 
hier beinahe mit der Präziſion eines Uhrwerkes. 


Deutſchland muß jo weit ausholen, Deutſchland braucht 
loviel Often. Es wird vielleicht die Frage laut werden, 
ob hier der Vineta-Meridian nicht doch zu willkürlich 
als Grenzmeridian zwiſchen Oft und Weft bezeichnet 
wird. Die Sahl der Beiſpiele dafür, daß die Areale 
öſtlicher Arten und Raffen aus dem Tier- und Pflan- 
zenreich am Vineta-WMeridan fih dem Vorlauf des 
ſubſarmatiſchen Lebensbereiches entſprechend dort nord- 
lich ausbuchten, ift überaus groß. Man könnte einen 
Atlas darüber zuſammenſtellen. Der nördlichſte Aus- 
läufer des Luzernebaues — die Luzerne ift eine tura- 
niſche Steppenpflanze — erreicht die Gegend von Stet- 
tin. Umgekehrt liegen die Gebiete, welche die Lebens— 
kraft der Kartoffel — die Kartoffel ift eine Küſten⸗ 
konftitution — bewahren und fteigern, in den nebel— 
reichen Gebieten um Köslin im Baltikum Pommerns. 
Die durchſchlagendſten Noggenzuchten hinwiederum 
liegen um Petkus, dort, wo der ſubſarmatiſche Lebens- 
bezirk ſich biologiſch beſonders „öſtlich“ auf die Land— 
ſchaft auswirkt. Öftliche und weltliche Gene ſchieben fich 
in Deutſchland in ungeheurer Vielfalt ineinander. 


Deutſchland braucht ſoviel Olten, wie es Weſten 
hat. In der inneren Ergriffenheit, mit welcher der 
Oeutſche Orden den Often kolonijierte, lag die Ahnung 
einer großartigen Miſſion. Jakob Schaffner hat dieſe 
Ergriffenheit ſo ſehr nachempfunden, daß er einem Buch 
den Titel „Die Predigt der Marienburg“ gab. 


„Über diefe Nogatbrücke mit den dicken Brücken- 
kopftürmen ſind ſie damals hin und her marſchiert. Auf 
ihren Fahnen leuchtete die Wahrheit. Ihre Blicke 
ſtrahlten Wirklichkeit und Leben. Ihre Herzen pochten 
den Geheimtakt der Gemeinſchaft. Trotzige Köpfe und 
widerſtrebende Seelen warteten auf ſie, Speere, Schwer— 
ter, Pfeile und Steinregen empfingen ſie. Manchem 
war der Cod ſicher. Schadete nichts, das Himmelreich 
war ihm gewiß. Maria würde ihm entgegenlächeln, 
ihrem Ritter, ihrem braven, todesmutigen Kämpfer. 
Er hat erfahren. was es heißt, Licht zu bringen und daß 
die ſchönſten und ſtärkſten Strahlen auf den Bringer 
ſelber fallen. Solange die Marienritter diefe Religion 
hatten, ſolange kehrten ſie ſiegreich aus ihren Schlachten 
heim. Mit donnernden Füßen marſchierten ſie über die 
Nogatbrücke her. Mann und Pferd, und die Männer 
fangen das Marienlied, und die Fahnen lachten und 
Maria an der Kirchenfront lächelte, denn ſie hatte ſchon 
vorher gewußt, daß fie fich auf diefe Kerle verlaſſen 
konnte .. . Mich hat dort etwas mit wunderbarer Ge- 
walt ergriffen und läßt mich nicht mehr los, wie wenn 
jene Landſchaft mit ihren Ordensgründungen, den Bur- 
gen, Schlöſſern. Städten. Kirchen und Kathedralen der 
Mittelpunkt Curopas wäre. Ich weiß wohl, daß dem 
nicht Jo ift. und doch ift es in gewiſſer Weiſe Jo. Nicht 
bloß. weil der deutſche Often mit feinen ſchweren ge- 
ſchichtlichen Problemen tatſächlich das Tor zum euro— 
päiſchen Schickſal geworden ift. ſondern noch viel mehr, 
weil er ſo mächtige Wahrzeichen der Vergangenheit 
und leuchtende unſterbliche Symbole des deutſchen 
Weſens erhält. einer Artung und eines Geſchickes, das 
jo ergreifend und überklar nirgends ſonſt zu finden ift.“ 


(Jakob Schaffner.) 


Preußen hat das Geſetz erfüllt, wonach es angetre- 
ten war. Seine Miſſion war der Oſten, und indem es 
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durchdrungen war von feiner Sendung, wurde es zum 
Rückgrat des neuen Reiches. 


Die Geſchichte Preußens hat auf dem Erdenrund 
nicht ihresgleichen. Hier ward ein Staat, der die Hege- 
monie nicht ehrgeiziger Pläne wegen erſtrebte und er- 
rang, hier diente ein ruhmgekröntes Land der Idee 
Deutſchland bis zur Selbſtaufgabe. Nur durch die Ber- 
lagerung des Schwerpunktes der deutſchen Sefchichte 
im Oſten war das Deutſche Reich neu zu errichten. Auf 
öſtlichem Boden erwuchſen neue Sdeale: nationale Ju- 
ſammenfaſſung, allgemeine Wehrpflicht, ſittliche Er- 
neuerung, deutſche Befreiung, die Kantſche Philosophie 
der Pflicht. Es bildete fich eine „Tradition, die weit 
über den ursprünglichen Kreis des Blutes hinaus ge- 
ſteigert iſt“ (Herrmann Oncken). So gewaltig iſt die 
Cradition, daß jelbſt dort, wo die Form des preußiſchen 
Typus durch den genialen Funken eines leidenſchaft— 
lichen CTemperaments gesprengt wird, Preußentum ver- 
ſtrömt (Gneiſenau). Alle Vergleiche mit antiken Bei- 
ſpielen verjagen. Das preußische Sthos ift unvergleich- 
lich. Rebellen hat es überall gegeben, aber der Rebell 
Aorck blieb Königlich. Einfachheit und Strenge hat 
Sparta Jehon vorgelebt. Das preußiſche Leben ift viel 
größer, hier dürfen auch die Herzen ſich verſtrömen, 
wenn der Geiſt männlich bleibt. 


„Willſt du das Herz, das glühend an dir hängt, 
Ou einem Werkzeug machen, gleich dem Schwerte, 
Das tot in deinem gold'nen Gürtel ruht? 


HEINZ BAETHGE: 


Was! Meine Luſt hab', meine Freude ich 

Frei und für mich, im ſtillen unabhängig, 

An deiner Crefflichkeit und Herrlichkeit, 

Am Ruhm und Wachstum deines großen Namens .. 
Und ſprächſt du, das Geſetzbuch in der Hand: 
„Kottwitz, du haft den Kopf verwirkt“, Jo ſagt ich, 
„Das wußzt ich, Herr, da nimm ihn hin, hier iſt er, 
Als mich ein Eid an deine Krone band, 

Mit Haut und Haar nahm ich den Kopf nicht aus. 
Und nichts dir gäb ich, was nicht dein gehörte.“ 


(Kottwitz zum Kurfürſten in Kleiſt: 
Prinz Friedrich von Homburg.) 


Dieſer Geiſt teilte fich dem ganzen Deutſchland mit. 
Im Blutaustauſch zwiſchen Oft und Weft, Nord und 
Süd, all feiner Stämme atmet Deutschland fein großes 
Leben. 

Im Lichte der Biologie erſcheint Tannenberg als 
die eigentliche Entſcheidungsſchlacht des großen Krieges. 
Tannenberg erhielt dem Pendelzug von Oft nach Weft, 
von Welt nach Oft den Raum des Ausſchwingens. 
Wäre Tannenberg ein zweites Mal verloren geweſen, 
dann wäre Vineta endgültig verſunken. 

„Ich weiß, daß vieles noch zu tun bleibt, und ich 
wünſche von Herzen, daß hinter dem Akt der nationalen 
Erhebung und des völkiſchen Suſammenſchluſſes der 
Akt der Verſöhnung ſteht, der das ganze deutſche 
Vaterland umfaßt.“ 


(Hindenburgs Teftament an das deutſche Volk.) 


Gelebtes Evangelium 


Gedanken zur Jahreswende 


Eine harte Seit hat uns Deutſchen das Geſchenk der 
Volkwerdung erleben laſſen in jenem zwiefachen Sinn 
der Heimkehr zu den Wurzeln unſeres Weſens und Da— 
ſeins und des Sujammenfindens zu einer dauernden Ka- 
meradſchaft. Der Krieg, das Swiſcheureich und der 
Kampf um die Geſtaltung des neuen Reiches haben uns 
zuſammengezwungen und führen uns immer erneut zu- 
jammen vor dem Werk, das gemeiftert fein will. Und 
angeſichts dieſes für viele unjaßlichen Neuen, dieſes 
deutſchen Lebens, das wir leben dürfen und leben wollen, 
wagen wir es zum erſten Male zu bekennen: Gott will 
für uns fein, Gott ift für uns. Gott der Schöpfer, Gott 
der Herr der Geſchichte, der alles Daſein trägt „und 
noch erhält“, ift jür uns in dem, was er uns als Bolk 
in den vergangenen Jahren gnädig ſchenkle. Wir gehen 
in das Jahr 1935 mit dem feſten Willen, in Treue und 
Sucht das Gottesgeſchenk zu bewahren und es rein und 
unverſehrt in die Zukunft zu tragen, komme was da 
wolle. 

8 Ein Volk, zurückgefunden zu ſich Jelbjt, in der Kraft 
eines jungen Cages, begegnet einer Kirche, die von 
Sieberſchauern hin- und hergeſchüttelt wird. Die Lebens 
einheit des Volkes begegnet der Violheit und Aufge- 
paltenheit des Glaubens und des Denkens. Bor dem 
Volk ſteht die Frage nach der Art und dem Sinn des 
Chriſtenglaubens; die Frage nach Bedeutung und Trag- 
weite der Reformation; und das Verlangen wohl auch 
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nach einer wirklichen Kirche, einer Kirche, die ſelbſt le— 
bendig, auch fähig ift, geiſtliches Leben zu wecken. Wir 
wagen das Bekenntnis, „Gott will für uns Jein, Sott 
iſt für uns“, auch in die Not dieſes Ringens hinein— 
zuſprechen. 

Gott iſt für uns, bekennen wir angeſichts der 
Reformation. Daß Gottes Wahrheit in unſerm Volke 
und weit darüber hinaus — zum Siege kam im Zeit- 
alter der Reformation, das ift ihre Kraft und ihre He- 
deutung auch heute noch. In allem Glauben, in jeder 
Kirche, im rechten Sottesdien]t kommt es nur auf eines 
an: daß Gott allein der Herr ift, ihm allein Ehre gegeben 
wird. Und daß jeder Menſch unmittelbar, ohne Men— 
ſchenvermittlung vor Gott ſteht und mit Gott ſpricht. 

Im Ningen der Kirche will ihr eigentliches Weſen 
wieder ans Licht dringen. Wir erkennen plötzlich wieder, 
nach einem Irrweg von vielleicht Jahrhunderten, lang= 
Jam, Schritt um Schritt, was denn die Kirche ift und 
was fie einem Volke ſchuldet — aber auch, was fie nicht 
it. — Kirche ift nicht ein Swangskartell zur Befriedi— 
gung ſtimmungsmäßiger Bedürfniſſe bei Geburt, Hoch— 
zeit, Cod. Kirche iſt nicht die Summe „kirchlicher 
Vereine“ und menſchlicher Betriebſamkeit in geiſtlichem 
Gewande. Kirche iſt niemals der Tummelplatz einer 
Hierarchie von Geiſtlichen. Kirche iſt nicht der Ort 
metaphyſiſcher Spekulation und geiſtvoller Gedanken- 
konſtruktionen Kühler Theologieprofeſſoren. Kirche ift 


auch nicht eine bürgerlich-moraliſche Erziebungsanitait, 
oie „dom Volke erhalten bleiben muß“ Colche Kirche 
zu zerſtöreu, wäre ein vor Gott wohlgefälliges Werk). 
Das alles ift nicht rechte Kirche. In viel Kampf, Ent— 
zweiung und Bitterkeit haben wir all' dieſe falſchen 
Werte und Bezirke der Kirche freudig preiszugeben ge— 
lernt. Wo Kirche nur darin beſtände, wäre ſie längſt in 
den Kämpfen zerfallen. 

Kirche iſt andersartig und iſt mehr, wo ſie wirkliche 
Kirche und lebendige Kirche iſt. „Der wahre Schatz der 
Kirche iſt das heilige Evangelium von der Herrlichkeit 


Lachend ins Neujahr! 


und der Gnade Gottes“ Jo beſchreibt Luther in der 
62. Cheſe den Kern der Kirche. Eine fo verſtandene 
Kirche ſchuldet unſerem Voll nicht eine liberale Wahr- 
heit, die man denken kann, ohne an ſie gebunden zu ſein. 
Die Kirche ſchuldet dem Volk gelebte, geſtalthafte 
Wahrheit; eine deutſche evangeliſche Kirche ſchuldet dem 
deutſchen Volk das gelebte Evangelium; 
Wiſſen und Predigt von dem Gott, der für uns ſein will 
und für uns iſt. Darin liegt das eigentliche Weſen und 
der Auftrag der Kirche. Darin allein liegt eine von der 
Kirche her geſehene organiſche Lebendigkeit, die unfer 
Voll mit ganzem Recht von der Kirche fordert. Daß 
Gott uns das zeigen will, darin ſehen wir den innerſten 
Gehalt des Ringens in der Kirche. Daß Gott in der 
Kirche ſeine Sache führen will, daß er allein Kraft und 
Leben der Kirche ift, das lernen wir unter Schmerzen. 
Aber darin ſehen wir auch mit tiefer Freude etwas wie 
den Anbruch einer neuen Reformation der Kirche. Und 
darum wagen wir im Glauben auch für die Kirche und 
ihre Zukunft das Bekenntnis: „Gott ift mit uns!“ 


Vergangene Seiten ſind auch für die Kirche vergan- 
gen. Eine ſtarre Kirche lediglich einer orthodoxen Lehre 
wird den Hunger eines glaubenjuchenden Volkes nicht 


jtillen. Eine Kirche, deren einzige Cat gelebtes Evan- 
gelium iſt, wird lebendig in einem lebendigen Volke 
ſtehen. Selebtes Evangelium — darin zeigt fich 
nicht nur der Ausweis jeder echten Kirche, der von Gott 
ſelbſt ausgeſtellt wird; darin wird der größte und einzige 
Dienſt geleiſtet, den die Kirche dem neuen Deutſchland 
leiſten kann. Denn gelebtes Evangelium bedeutet für 
die Volksgemeinſchaft inneren Aufbau, geiſtlichen Auf- 
bau, Ordnung und Bildung der Glaubenskräfte aus der 
Ewigkeit her. Gelebtes Evangelium bedeutet O rò- 
nung und organiſche Erbauung einer chriſtlichen Volks- 
gemeinschaft nach innen und außen, nichts ift Jo ſehr eine 
Verurteilung der vergangenen Kirche, daß das deutſche 
Volle von dieſer Ordnung und Erbauung vom Evan- 
gelium her ſeit mindeſtens 150 Jahren nichts mehr 
verjpürt hat. 

Voller Suverſicht und Entſchloſſenheit jeben wir in 
das vor uns liegende Jahr; nur der Glaubensloſe mag 
jagend zurückblicken. Gott will für uns fein, Gott ift 
für uns. Im Glauben und Gehorſam find wir gewillt, 
alles zu überwinden, was uns diefe Gewißheit trüben 
und wankend machen will. In Glauben und Gehorſam 
wollen wir ringen, daß Bolk und Kirche ihren Weg im 
neuen Jahr gehen mit Gott! 


Rügenwalder Gänfe 


Aus einer Einladung der Herzöge Bogislav und 
Georg an den Biſchof von Cammin (Malchow, Kreis 
Schlawe, 6. November 1610): 

K Alſo pitten wir hiemit ganz freundtlich, 
C. Ed. wole unß den bruderlichen Willen erzeigen und 
zuJambt Dero herzlichen Semahlinnen (deren Ed. noch 
niemahlen bei unß geweſen), kegen neheſt kunftigen 
Alartini Abendt in unfer Hofſtatt Nugenwalde unß 
jreundtlich bejuchen, die Martensgans nebenſt unß undt 
Herzog Johann Adolfen (von Schleswig-Holſtein), d. 
Od. E. E. Oed. hiemit freundtlich grüßen thunt, ver- 
zehren undt was der liebe Gott alda unſer geringen 
Gelegenheit () noch beſcheren wirdt in Fröligkeit vor- 
lieb undt Willen nehmen. Wie wir nun nit zweifeln, 
€. £d. unh hierin bruderlich wilfahren werden, alß ſeindt 
wirs kegen Dero aller Muglichkeit nach zu verſchulden 
geneigt, EC. Led. unterdeſſen undt unß ſambtlich in den 
Gnadenſchuz des Höchſten zu beſtendiger Geſundtheit 
trewlich empfehlende. 

Datum Malchow, den 6. Novembris 1610. 

Von Gottes Gnaden Bogislav undt Georg Gebrü— 
dern, Herzogen zu Stettin, Pommern, der Caſſuben 
undt Wenden ete.“ 


* 

Sriedrich Wilhelm J. ſchrieb am 5. Dezember 1728 
an feinen Minifter von Maſſow: 

„Mein lieber Würcklicher Seheimter Etats-Mi- 
niſtre von Maſſowl Ich habe auß Eurem Schreiben 
vom 2. dieſes erfahren, daß Ihr nach Viſitirung der 
Pommerſchen Ämter auff Erhaltung Meines Schrei— 
bens Euch auff die Nückreife nach Stettin begeben 
habet, welches Mir lieb iſt. Ich habe auch von dem 
Kieſelbach auß Rügenwalde die ſechs Spickgänſe be~ 
kommen, und bin Euch für die Beſtellung dieſer Pom- 
meriſchen delicateſſen obligiret. Ihr werdet hiernechſt 
die Anſtalt machen, daß in einigen Wochen wiederum 
welche geſchicket werden. 

Ich bin Euer affectionierter König 

Wilhelm. 
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Spruch zum Kichtfeſt 


Am 18. Dezember 1934 wurde am Königsplatz in 
Stettin das Nichtfeſt des Neubaues der Städtiſchen 
Sparkaſſe begangen. Stolz und würdig erhebt ſich hier 
der Bau, um ſpäteren Generationen Seugnis zu ſein 
von dem zähen Aufbauwillen des Dritten Reichs. Der 
folgende Spruch wurde bei der Nichtfeier vorgetragen: 


Ihr Meijter und Geſellen, mit Gunſt! 

Einjt hat des Zimmergewerkes alte Kunſt 

die Sparren gefügt unter Hammerſchlag 

und das Gerippe gerichtet, dem ſtrebenden Dach. 
Heute bauen wir mit Eiſen, Beton und Stein 
unſer Werk in die Jukunft des Reiches hinein; 
doch der Zimmermann hat mit vielem Bedacht 
den wichtigen Teil der Verſchalung gemacht, 

hat fie ſauber gejugt und der tragenden Laſt 

der Pfeiler und Träger genau angepaßt. 

Dann haben die Wiſcher den Brei uns gerührt, 
die Sießer vorbildlich die Arbeit vollführt. 

Wir fügten der Quader helles Geſtein 

dem ſchlichten Not in die Schauſeite ein, 

wir haben den Bau mit der Hände Kraft 

in vielen Schichten emporgeſtrafft: 

Vom Grundſtein an, der einſt flaggenumweht — 
als Urkundzeuge verankert nun ſteht. 

Bei Tag und bei Nacht in raſtloſem Lauf 
bauten das Werk vor den Blicken wir auf. 
Nun ſteht es, noch vom Gerüſte verhüllt — 
ſeine Form, dieſer Seiten gewaltiges Bild, 

in einfacher Schönheit, gradlinig die Flucht, 
dreiteilige Breite in ſteigender Wucht. 
Vergeſſen ward nimmer die ſchmückende Hand 
des Vildners. Geſtalt trägt die ragende Wand, 
im Dreiklang vereint dem Auge ſich beut, 

was immer die Wohlfahrt der Stadt ſchon betreut: 
das Handwerk, der Handel, von Überſee her, 

die Schiffahrt, verbindendes Glied auf dem Meer. 


So ſchlagen wir Brücken von dieſem Haus, 

jo ſchauen wir weit in die Ferne hinaus, 

find volksverbunden, jo wie wir hier ſtehn, 
durch dieſes Haus Werden geht und Vergehn. 
Hier ſpart der Fleiß, deffen tätige Hand 

jein Scherflein als Bauſtein vernünftig verwandt, 
hier kommen Geſchlechter zum Standesamt, 

dem Blut und dem Boden des Landes entſtammt, 
hier findet die Sippe Wurzel und Hort 

und pflanzt ſich in Enkel und Urenkel fort, 

hier haben die Toten noch Namen und Klang 

als Ahnen im braufenden Lebensgeſang. 
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Es ſteht das Gebäude von eigener Art, 

das Sweck mit Nutzen und Schönheit gepaart, 
in Mühe erſonnen, in Freuden erdacht, 

in emſiger Arbeit voll Segen vollbracht. 

Kein Unfall geſchah, die gewerkt, ſtehen hier, 
wir Zimmrer, wir Maurer, Bauarbeiter wir. 
Die die Erde geſchachtet, die die Kelle geführt, 
die die Träger genietet, die den Hammer geführt, 
die den Zirkel kreiften in ſorgſamer Pflicht, 
jie alle, fie bauten, hinauf in das Licht, 

hinein in die Höhe mit Händen und Herz, 

jo ſoll er denn dauern in Stein und in Erz 
der Bau. — 


Hoch vom Dache die Fahne ſich bläht, 

gefeiert wird heute, es ruht das Gerät. 

Die Krone von Blumen und Bändern prangt, 
der Sparkaſſe ſei dieſer Bau hier gedankt 

in feſtlicher Rede mit innigem Schall: 

Wir Werkleute danken bei Stein und Metall, 
wir Männer der Fauſt, wir Männer der Stirn, 
wir leben in ihm mit Herzen und Hirn, 

mit Plänen und Sielen, mit Zukunft und Glück, 
wir alle, wir gaben von uns ihm ein Stück. 
Denn wir ſind der Atem, der alle umbrauſt, 

ein Bolk und ein Führer, jind Stirne und Fauſt! 


So blutet der Stein und das Eiſen erglüht, 

weil Leben aus Leben den Bau hier umblüht. 
Das Haus es umſchließt hier: Stadt, Land und Feld, 
die wogende See und die kreiſende Welt, 

und wir ſind die Schöpjer, wir Männer der Kraft, 
wir, die wir das Große vollendet geſchafft, 

wir, Werkkameraden, die nach ewigem Plan 
Unſterbliches leiſten, wenn die Pflicht wir getan! 


Hoch lebe Stettin, wo dies Werk wird geweiht 
als Denkmal der neuen, der ewigen Zeit! 


Hoch lebe, wer es erſann und erdacht 
und wer dieſer Schöpfung den Grundriß gemacht! 


Hoch lebe, ob Meiſter, Seſelle, ob Mann, 
Wer hier dieſer Hände Arbeit begann! 


Hoch lebe das Land, das uns alle gebar, 
Soft gebe ihm Frieden und wende Gefahr! 


Es lebe der Führer, wo immer er weil', 
dem Kanzler des Volkes ein dreifach 


Sieg⸗Heil, Sieg-Heil, Sieg⸗Heill 


Franzferdinand Hoopfner. 


Sparen lohnt sich! 


Jede zur Sparkasse gebrachte Mark bedeutet 
für mich einen Schritt vorwärts und zugleich 
einen Stein am Wiederaufbau der heimischen 
Wirtschaft! Ich glaube an die deutsche Zukunft 
und setze meinen Glauben in die Tat um, und 
spare im neuen Jahre bei der 
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MAGAZINSTR. 1 NEBENSTELLEN: 


l. Moltkestraße 12 
Il. Am Bollwerk 12/14 
Ill. Falkenwalder Straße 189 
IV. Gießereistraße 23a 
V. Hohenzollernsiraße 9 
VI. Kreckower Straße 69 
VII. Pölitzer Straße 58 
Schlachthof, Am Dunzig 178 


2 


Der Rafier- und Frifeurtrupp 


Eine luſtige Gefchichte pommerſcher Soldaten 
aus dem Weltkriege 


Es war zwei Wochen nach einem Bormar)ch im 
Weltkriege. Der Bewegungsfeldzug war in neuen 
Schützengräben wieder verebbt, und man fing an, ſich 
unter der Erde ſchön wohnlich einzurichten, tauſchte 
die Hemden und ſuchte nach Seife und Spiegel. Da war 


Fot. Vogt 


Nadelwald im Winter 


alles verwildert und verlottert, und manche Wange, 
Jonjt „glatt raſiert wie eine Aprikoſe“, glich jetzt einem 
Wald, in dem die Granaten nur noch Baumſtoppeln ge~ 
laſſen. Und im ganzen Regiment war keiner mehr, der 
jich aufs Scheren und Bartkratzen verſtand. 


Da tauchte die Grage in einem Regimentsbefehl auf: 
„Wer kann haarſchneiden und raſieren? Wer will es 
lernen?“ — Nun fand ſich doch noch einer, der es 
konnte: ein Pommer, im Hauptberuf Huf- und Ragel- 
ſchmied, nebenamtlich Dorfbarbier. Und zwei volle 
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Dutzend, die's ternen wollten. Sie wurden auf acht Cage 
in die Reſerveſtellung kommandiert. „RNaſier- und 
Friſeurtrupp“ nannte fich die neue Formation. Der 
„Kommandeur“ des Trupps begann den Kurſus mit 
einem Vortrag und Demonjtrationen, ſchnitt einem von 
ihnen das Haar, dem andern den Bart und dem dritten 
ſchabte er das Goſicht aalglatt. „So! Und nun probiert 
einer am andern. Nur durch die Praxis kann man 
lernen!“ 


Da gab's Weh und Ach, Naufer und Seufzer, 
Wunden und Blut — und als die die Nollen tauſchen 
Jollten, die fich zuerſt an ihren Kameraden verſucht, 
weigerten ſie ſich. Sie fürchteten blutige Rache und er= 
klärten, fie wollten ihr Heldenblut lieber im Schützen- 
graben fließen laffen. 


Der Kurſusleiter kragte fich hinter den Ohren. In 
ſeiner Lehrzeit hatte er an alten Bejen und Borſten— 
tieren geübt. Aber ſolche Nequiſiten gab's nicht in 
dieſem elenden Panjeneſt. 


Die biefigen Bewohner, ja, die Panjes! Und jhon 
war ihm ein rettender Gedanke gekommen. Draußen 
ging ſo ein Panje, er winkt ihm mit dem Finger. „Das 
hat jetzt aufgehört! Du ſiehſt ja aus wie ein Schwein, 
Panje! Wir werden euch deutſche Ordnung beibringen. 
Dein Geſicht iſt wie die Haut eines Igels. Und dein 
Haar wie ein Urwald. Kein Wunder, wenn da Laufe 
drin wachſen wie die Maikäfer. Das hat ſetzt aufge— 
hört! Vorſtanden?!“ — „Nie reſummie, Pannitſchko!“ 
(Nicht verſtanden, Herrchen!) „Quatſch, Jet dich auf den 
Stuhl, alles übrige findet ſichl“ 


Und der Panje, zitternd und verängftigt, Jette fich, 
und als der Srijeur mit der Schere klapperte, klapperte 
der Panje mit den Sähnen. „Ich will es euch noch 
einmal zeigen, wie man die Haare ſchneidet und wie 
man raſiert.“ — Es war nicht leicht durch den ver- 
pichten Haarwuchs hindurchzukommen. „Ein Draht— 
verhau ift ſchneller durchgeſchnitten als deine Tolle, 
Panje!“ — „Nie reſummie, Pannitſchkol“ — „Nrruhe 
im Glied!“ Aber oft Jehrie er auf in Verzweiflung und 
Angft, der Panje. Jedoch nach einer Stunde war ſein 
Kopf Jo Kahl und glatt, daß die kleinſte Laus eine 
Nutſchpartie hätte darauf machen können, die Stoppeln 
im Geſicht waren verschwunden und über der Lippe 
elegant ein engliſch geſtutztes Bärtchen. — „So, Panje, 
nun biſt du ein Kavalier von Gottes Gnaden! Komm 
mit!“ Unterdes hatte man die ganzen Panjes zuſammen— 
rufen laſſen. Als die jetzt ihren Genoſſen ſahen, da 
toben fie auseinander wie ein Spatzenvolk, wenn fich 
unter fie ein Spätzchen miſcht, dem ein Lausbub das Ge- 
flieder mit roter Cuſche angeſtrichen. Wieder wurde eine 
Rede gehalten, mehr mit den Händen als mit dem 
Mund, und am Schluß dekretierte der Führer des „Na— 
ſier- und Friſeurtrupps“: „Armeebefehll Die Gemeinde 
hat acht Cage lang täglich vierundzwanzig Panjes für 
den Übungstrupp zu ſtellen. Wer ſich weigert, wird 
wegen Hochverrats eingekerkert!“ 


Ein paar Cage ſpaäter ging der Oberſt durch das 
Dorf. Ihm entgingen die kahlen Schädel und şer- 
ſchnittenen Geſichter der Panjes nicht. „Was haben 
denn die Kerls für Köpfe und Geſichter? Die ſehen 
ja aus wie Sarbftudenten nach der Menfur! Haben die 
jich die Seſichter zerkratzt?“ fragte er einen Unteroffi— 
ziert. „Nein, Herr Oberſt! Da hat der Rafier- und 
Friſeurtrupp feine Übungen drauf abgehalten!“ 


Hermann Bink. 


BLICK IN DEN OSTEN 


Die Bevölkerungsbewegung in Oſtpommern 


Wir haben bereits im Heft 8 des „Bollwerk“ ausführ- 
lich die Bevölkerungsentwicklung in unjeren oſtpommerſchen 
Grenzkreiſen und ihre verderblichen Folgen geſchildert. Eine 
abſchließende Bilanz zeigt, daß allein die Stadtkreise durch 
Wanderung gewonnen haben. Von 10 oſtpommerſchen Land- 
kreiſen haben in der Seit von 1925—1933 nur noch 4 eine 
Bevölkerungszunahme zu verzeichnen. Am ſtärkſten iſt mit 
4,29 v. H. der Bevölkerungsſchwund im Grenzkreiſe Bütow 
geweſen. Im letzten Heft der Wochenſchrift „Ostland“ wird 
dieſer Erſcheinung Beachtung bezeugt. Das Publikations- 
organ des „Bundes Deutſcher Oſten“ bemerkt dazu, daß 
dieſe Überſicht zeige, wie verhängnisvoll die Seit des Libera— 
lismus, die fih auf die Volksentwicklung des geſamten 
Oſtens verderblich ausgewirkt habe, auch für Oſtpommern ge— 
weſen ſei. „Auch hier war deutſches Land in Gefahr, mitten 
im Frieden preisgegeben zu werden. Das war fo. Durch 
die Wendung nach Oſten, durch die Rückkehr aufs Land, 
durch die zuverſichtliche Bejahung des Lebens, die ſich in 
einer jteigenden Geburtenziffer ausdrückt, wurde in den 
knapp zwei Jahren der nationalſozialiſtiſchen Herrſchaft diefe 
Gefahr wirkſam bekämpft und der Anfang zum bevölke- 
rungspolitiſchen Wiederaufbau des deutſchen Ojtens und 
auch des oſtpommerſchen Gebietes gemacht, das dem Suſtem 
von Weimar ſo unintereſſant, ſo fern und ſo nebenſächlich 
erſchien.“ 

Dieſe Stimme ift ein erfreuliches Zeichen dafür, daß die 
Verſtändnisloſigkeit für unſere oſtpommerſchen Grenz- 
probleme der Erkenntnis gewichen ijt, daß unſere Vorpoſten— 
ſtellung im Oſten gehalten werden muß. 


Gdingen — Stettin 

Die gegen Stettin gerichtete Tendenz hat fich neuerdings 
in der polniſchen Schiffahrtspolitik verſtärkt. Im Laufe 
dieſes Jahres ift bereits durch die Spenſka-American-Linie 
in Stockholm eine ſtändige vierzehntägige Frachtdampferlinie 
Stockholm — Rarlskrona— Sdingen eingerichtet worden. Nun- 
mehr wird auch die polniſche Staatsſchiffahrtsgeſellſchaft 
„Gegluga Polſka“ eine ebenſolche Linie einrichten, und zwar 
im Einvernehmen mit der Spenſka-American-Linie derart, 
daß beide Geſellſchaften auf diefer Linie an ihren beiden 
Endpunkten jede eine um die andere Woche eine Abfahrt 
vornehmen. Auf diefe Weiſe foll ein ſtändiger wöchentlicher 
Sdingen —Stockholm-Dienſt erſtellt werden. Die „Segluga 
Polſka“ bat für diefen Dienſt augenblicklich keinen eigenen 
Dampfer verfügbar und gedenkt erſt im Frühjahr 1955 einen 
ihrer beiden neuen in England im Bau befindlichen kleinen 
Frachtdampfer in dieſe Linie einzuſtellen. Sie hat bis dahin 
einen ſchwediſchen Dampfer gechartert. 

Daß auch der Überſeeverkehr verſtärkt in Angriff ge- 
nommen werden ſoll, beweiſt die vor einigen Tagen erſchie— 
nene Meldung vom Stapellauf des erſten polniſchen Ozean— 
dampfers auf der italieniſchen Werft von Monvalcone. 
Den Taufakt nahm in Gegenwart des polniſchen Botſchaf— 
ters im Namen der Frau Pilſudſki Frau Oberſt Pelczunſka 
vor. Die Taufpatin, eine langjährige Mitarbeiterin Pil- 
fudfkis beim Kampf um die Freiheit Polens in der Seit 
vor dem Weltkriege, war mit Rückficht auf ihre Verdienſte 
um Polen ausgewählt worden. Das Schiff erhielt den 
Namen „Pilſudſki“ und wurde mit dem Abzeichen der Erſten 
Brigade und einem Madonnenbilde, das in Wilna geweiht 
worden war, geſchmückt. Der Provinzialrat von Crieſt ver- 
anſtaltete zu Ehren der polniſchen Säſte einen Empfang. 
Der neue Dampfer, der im Sommer des kommenden Jahres 
auf der Linie Sdingen —Neupork in Dienſt geſtellt werden 
foll, ift 30 000 Negiſtertonnen groß und bekommt ein Schwe— 
ſternſchiff „Batory“, das demnächſt vom Stapel laufen wird. 


Die Bezahlung der beiden Schiffsbauten erfolgt im Kom- 
penſationswege durch Lieferung von polnischer Kohle für die 
italieniſchen Staatsbahnen. 

Die Nachrichten beweisen, daß die leider allzu häufige 
Unterſchätzung des Gdingener Hafens keinerlei Berechtigung 
hat. Die Umſchlagsziffern ſind in den letzten drei Jahren 
in einem Tempo geſtiegen, das man bisher nur bei einigen 
Hafenſtädten der USA kannte. Die Bedeutung Gdingens 
bekam Stettin, Preußens größter Seehafen zuerſt zu ſpüren, 
als die oberſchleſiſche Kohle ihren Weg nicht mehr oder— 
abwärts, ſondern über die Kohlenbahn Kattowitz —Gdingen 
nahm. Die Inbetriebnahme neuer Oſtſee- und Überſeelinien 
iſt geeignet, Sdingens Umſchlagziffern auf Koſten Stettins 
weiter zu steigern. 


Der Memelprozef 

Im Dezember hat in Kauen der Prozeß gegen die 126 
Memelländer begonnen, die der verſchiedenſten „ſtaatsfeind- 
lichen Umtriebe“ beschuldigt find. Seit zehn Monaten werden 
die meiſten dieſer Angeklagten in den litauiſchen Sucht- 
häuſern unter menſchenunwürdigen Bedingungen gefangen 
gehalten. Die litauiſche Preſſe verbreitet zur Rechtfertigung 
diefer Maßnahmen Nachrichten von einem angeblich vor- 
bereiteten bewaffneten Aufſtand der Memelländer, wodurch 
die Bevölkerung Litauens gegen Deutſchland und das 
Memelland aufgehetzt wird. Den verbotenen deutſchen Par- 
teien des Memelgebietes wird vorgeworfen, ſie hätten 
„militäriſche Stoßtrupps organiſiert, militäriſche Waffen 
vorrätig gehalten, die Mitglieder der Sturmtrupps mili- 
täriſch ausgebildet, fie mit dem Gebrauch militärischer Waf- 
fen vertraut gemacht, ſie gelehrt, militäriſche Schützengräben 
auszuheben, mit ihnen militäriſche Selddienſtübungen ab- 
gehalten, durch Attentate ihnen bei ihrer Tätigkeit un- 
erwünjchte Elemente beſeitigt, die Arbeit der dem Staate 
loualen Organiſationen geſtört, indem fie deren Verſamm- 
lungen beſchoſſen und andere Gewaltmittel verwandten ...“ 

Für die Art der Prozeßführung ift bezeichnend, daß fich 
das Kriegsgericht, deſſen Suſtändigkeit in dieſem Falle an= 
gezweifelt werden muß, bisher darauf beſchränkte, alle An- 
träge der Verteidigung, auch ſolche auf Vernehmung von 
Zeugen, abzulehnen und den Angeklagten rechtswidrig die 
Anklagejchrift vorzuenthalten. 

Die Mundtotmachung des memelländiſchen Landtags, das 
Auftauchen litauiſcher Schwarzſender und die Hetze gegen 
die deutſchen Studenten der litauiſchen Univerſität bilden 
weitere Schikanen gegen die Deutſchen im Memelland und 
beweiſen eindeutig, wer im Nordoſten der Nuheſtörer ift. 


Geographie hüben und drüben 

Soeben erſchien ein vom Geographiſchen Guſtitut der 
Univerjität Greifswald in Verbindung mit der Provinzial— 
verwaltung herausgegebener „Wirtſchafts- und verkehrs- 
geographiſcher Atlas von Pommern“, deſſen fachliche Dar- 
ſtellungsart in kraſſem Gegenſatz zu einem vor kurzen vom 
Geographiſchen Inſtitut der Warſchauer Univerſität ver- 
öffentlichten Polen-Atlas ſteht. Während ſich das deutſche 
Werk jeder politiſchen Tendenz enthält, iſt der Polen-Atlas 
angetan, Verwirrung in der polniſchen öffentlichkeit hervor— 
zurufen. Danach gibt es keine noch ſo kleine pommerſche 
Stadt, die mit dem richtigen deutſchen Namen gekennzeichnet 
wäre. Die Grenze iſt verwiſcht und reicht ſcheinbar bis zur 
Oder oder noch weiter. Wir können kaum annehmen, daß 
den polniſchen Wiſſenſchaftlern die deutſchen Namen unſerer 
Provinzſtädte unbekannt find. Warum verſchweigt man ſie? 

Pommern iſt deutſches Oſtland und verzichtet auf die Be- 
lehnung mit polniſchen Namen, die kaum im Sinne des 
Freundſchaftsvertrages liegen dürfte. tr. 
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KARL BENNO VON MECHOW: 


Sorgenfrei 


Der Winter begann mit Stürmen, mit Regen und 
naſſem Schnee, indeſſen der Krieg in fich verfiel. War 
es kürzlich, war es vor dreihundert Jahren? Darum 
geht es hier nicht. Ein Krieg endete, er brach aus- 
einander wie ein mürbes Gefäß, das dem Schickfal aus 
don Händen gefallen war. 

Aber um ihn geht es hier nicht, es geht um Men- 
ſchen: Friedrich Ramm und feine in verborgener Stille 
blühende Stau, fie lebten und fie ſtarben am Leben, wie 
es ihnen beſtimmt war. 

Die Scherben des großen Krieges rollten über die 
Erde, viel Schutt deckte die hoffenden Felder; aus den 
baltiſchen Ländern zogen die deutſchen Truppen ab. 

Sie eilten ihrer Heimat entgegen und ſahen ſich nicht 
mehr um. In großen und kleinen Haufen marſchierten 
lie, flüchtend die einen, in ſoldatiſcher Zucht die anderen, 
alle jedoch eilend und von einem einzigen Wunſch ge- 
trieben. Dieſer Wunſch war das Kommando ihrer 
armen und atemloſen Reife, ein anderes kannten 
fie nicht. 

Sie ſahen vor fich, was das Ihrige war: Haus, 
Srau, Kinder und Leben. Was fie hinter fich ließen, 
kümmerte ſie nicht. 

Ihr Marsch war Jchwer, die Gefahren liefen hinter 
ihnen her, kamen ihnen zuvor und fielen ſie von der 
Seite an. Die deutſche Grenze war noch fern, kaum 
ihrem ſehnſüchtigen Gedanken erreichbar. Die Ruffen 
waren binter ihnen þer und bedrohten ihre Slanken. 
Aufftändiſche Jaßen in allen Dörfern und Städten, 
ſchoſſen aus den Häujern und ſperrten ihnen das Quar— 
tier. An der Küſte Eſtlands begleitete ein Geſchwader, 
das aus Kronſtadt gekommen war, ihren Zug und warf 
ſchwere Granaten weit in das Innere des Landes. 

Sie trafen nichts, die dort auf ihren Schiffen, viel— 
leicht konnten ſie mit ihren großen Kanonen nicht richtig 
schießen, die rotbemützten Helden der ruſſiſchen Revo- 
lution. Nicht erinnerlich, daß auch ſie noch in das 
fliehende Heer Wunden schlugen. Aber das Gurgeln 
und Poltern ihrer ſchweren Granaten herrſchte gewal⸗ 
tig über dem Lande und erſchütterte manches jlüch- 
tende Herz. 

Der fliehende Menſch ijt von allen armen Menſchen 
der ärmſte, — aus jedem Buſch neben dem Wege 
wächſt ihm eine Gefahr, der Schrei einer Krähe läßt 
ſeinen Atem ſtocken. Er bedarf keines Gewitters. Ihm 
genügt der leiſeſte Wind. 

Ihm genügt, daß in den Lüften ein ſeltſamer Auf- 
ruhr iſt und ſchwere Granaten ihre Woge rauſchen. 
Er bezieht alles auf ſich, er verſtummt, er haſtet ge- 
beugt und augenlos über ſeine Straßen. 

À Schlecht ſteht es um den fliehenden Menſchen, denn 
Jein Herz ijt ohne Croft. Sein Herz ift jeder Schönheit, 
jeder Site vorſchloſſen, ift in Kälte und Ichſucht wie 
erloſchen. Wer ihm eine Blume wieſe, über den würde 
er lachen. Dennoch geſchah es, daß in einer der ein- 
jam ziehenden Kolonnen ein Mann zu einem Manne 
von der Liebe ſprach. 
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Es war ein Trupp Reiter. 

Er gehörte nicht zu denen, die ohne Anhalt und 
Beſinnung eilten immer nur eilten, nicht zu denen, die 
das von der Führung beſtimmte Nachtquartier in 
wilder Sorge überlieſen, die auf den Schlaf verzichteten, 
um nur immer im Laufen zu bleiben, die von jeder 
Minute verlangten, daß ſie durch ſie der Heimat um 
einige Schritte näher gebracht würden. 

Es war ein Zug Dragoner, er ritt gemeſſen wie 
im Frieden, langen Schritt und kurzen Trab, auf Lucke 
und die Lanzen auf der Lende. Sie waren nicht fröhlich, 
aber es fielen ihnen auch keine Tränen in den Bart. 
Sie waren auf dem Marjıh, wie fie es oft geweſen. 
Es ift der Marſch durch das Leben: einmal vor, ein— 
mal zurück. Einmal wird er enden. 

Der Führer ein Leutnant, ritt mit dem Sergeanten 
an der Queue, denn hinten war der Feind. Sie waren 
Nachſicherung, ſie waren wohl die letzten des heimwärts 
ziehenden Heeres. Eine Brücke hatten ſie gehalten und 
dann geſprengt. Nun holten ſie langſam auf. Und im 
Winde ihres herbſtlichen Reitens, auf einer leeren, in 
Näſſe ertrinkenden Straße, unter dem fern über die 
kahlen Länder brauſenden Orgelton der Schiffsgranaten 
erzählte dieſer Leutnant ein privates Stücklein ſeines 
Lebens. Er ſprach zu ſeinem bärtigen Sergeanten von 
einer Liebe. 

Nein, das tat er wohl nicht, und man Konnte nicht 
finden, daß er fidh etwa ſchamlos entdeckte, fich als 
Führer lächerlich machte, fich als Menſch etwas ver— 
gab. Nichts dergleichen, das Wort Liebe kam gar nicht 
aus ſeinem Mund. Er redete dürre Sätze, einen nach 
dem anderen, wie man im Militäriſchen Jpricht, wie 
man Meldung gibt von einer Erkundung am Feind, von 
der Krankheit eines Pferdes. So Jprach er, nachläſſig 
und in kurzen Sätzen. Es iſt möglich, daß der Ser— 
geant aus dieſem Gerede von Liebe gar nichts erfuhr. 
Er ſpitzte nicht die Ohren, er ſchmunzelte nicht; er 
ſchaute dienſtlich drein und ſagte Jawohl. 

Wir aber, die wir davon wiſſen, hören zwiſchen den 
Worten einen fernen, zarten Klang. Wir finden zwi- 
ſchen der Dürre eine fremde Lieblichkeit verſteckt; ja, 
wir erbeben leiſe vor einem Gefühl und ahnen von 
jeiner nachſchwingenden Kraft und von einer jäh auf— 
brennenden Sorge. 

Das war es, was der Sergeant an ſchlichter Tat- 
ſächlichkeit erfuhr: 

„Bartels“, ſagte der Leutnant, „bald kommen wir 
an einen Kreuzweg. — Kreuzweg, ein doppelſinniges 
Wort. 

Unjere Straße geht geradeaus, wir haben da nichts 
weiter zu überlegen. 

Wir biegen aber doch nach Norden ab und reiten 
aus Meer. So denke ich, Sergeant. 

Wir reiten nur eine Stunde, nicht mehr, und dann 
find wir am Siel. — Da ift ein Gut am Meer, ein 
rieſiges Haus, gewiſſermaßen ein Schloß. 

Aber das iſt nicht unſer Siel. 


Auch der Herr, dem es gehört, geht uns nichts an. 
Nein, wir wollen kein Hungerſtündlein und keinen 
Schritt abjeits der Straße vergeuden, um einem reichen 
Manne ſein Vermögen zu retten. 

Sergeant, es geht hier nicht um Geld und toten 
Beſitz. Um ein ſchutzloſes Leben geht es. 

Schutzloſes Leben! 

Wir ſahen geftern, wie es endet. Wir kamen zu 
ſpät und ritten vorbei und konnten fie nicht einmal 
mehr begraben. 

Was war es in Erro dort? Nicht mehr und nicht 
weniger, als was jetzt überall geſchieht in dieſem Land, 
das wir verlaſſen müſſen: die Aufſtändiſchen kamen, 
brannten das Haus nieder, hetzten das Vieh auf die 
Felder und erſchlugen den Beſitzer. 

Auch ſeine Frau haben ſie getötet und ſein Kind. 

Ein Menſchenkind — und eine Frau, die nicht 
weniger ſchuldlos war. 

Am Meer dort oben, in dieſem wunderlichen Schloß, 
wohnt kein Graf und kein Fürſt und kein Geldmann. 
Der Beſitzer ſoll von Petersburg längſt nach Paris 
geflüchtet fein. Wenn ihn der Teufel nicht ſchon geholt 
hat, wird er dort leben. 

In Sorgenfrei aber, jenem Schloß am Finniſchen 
Meer, ſitzt ein Verwalter. Er vergräbt ſich in ſeine 
Pflichten und ift bis zum Irrſinn an feiner Arbeit 
begeiſtert. 

Er heißt Ramm. 

Ja, er hat auch eine Frau. Kinder nicht, keine 
Kinder. , 

Sch lag bei ihnen im Quartier, ein paar Wochen 
in dieſem letzten Sommer. Wir hatten Rube, wir hal— 
fen in der Ernte. 

Das war der Sommer. 

Sie ſind verheiratet. Bartels“, fuhr der Leutnant 
unvermittelt fort, und nicht feit geſtern und immer 
olücklich. Erzählen Sie von Ihrer Grau! Gewiß haben 
Sie Schönes zu erzählen.“ 

„Jawohl“, antwortete der Sergeant. Es klang je— 
doch, als habe er Hurra gerufen. 

„Nun alfo. Wo liegt Ihr Glück? Wie heißt es? 
Gutes Eſſen, treue Sorge um den Hausrat, oder 
Kinder?“ 

„Nein“ erwiderte der Sergeant, „Kinder haben wir 
nicht, auf das Effen gebe ich nicht viel, auch die Gür- 
ſorge macht es nicht.“ 

Aber der Leutnant ließ nicht ab, er fragte: „Sft es 
vielleicht fo, daß Sie beide ſich vorzüglich verſtehen? 


Sie kommen müde vom Dienſt, hatten Arger über 
Arger, wohl auch mal diefe und jene Freude. Ihre 
Frau wartet auf Sie, ſie wartet nur immer auf Sie. 

Iſt bereit, Sie zu hören forſcht Sie nach allem aus, 
will nicht haben, daß Sie das geringſte für fich behal⸗ 
ten, will alles mit Ihnen teilen? Und dann redet fie, 
fragt und treibt Ihnen zuletzt alle Beſchwernis fort?“ 

Da lachte der Sergeant: „So iſt's nicht. Und doch 
ift es jo. Von meinem Dienſt hat meine Frau keine 
Ahnung und Fragen ſtellt ſie nicht. Von den Pferden 
weiß ſie nichts als daß es ſchöne Tiere ſind und daß 
man fie lieben muß. Nemonte oder Ankaufsgaul gelten 
ihr gleich viel. Sie weiß kaum, was ich den lieben Cag 
tue. Wenn ich ihr ſagte, ich hätte mit den Rekruten 
heute Kinnketten vergoldet, fie würde nicht weiter fra 
gen. Manchmal iſt's mir. als ſei ſie eben, vor einer 
Stunde, aus dem blauen Himmel auf die Erde gefallen, 
von hoch oben herab. So iſt ſie. Gott weiß, was ſie iſt. 
Aber ſie iſt da und das iſt mein Glück.“ 

Wieder kam vom Meer eine Granate gezogen, 
gurgelte hohl in der Luft, ſchien fich taufendmal zu über- 
ſchlagen und war endlos auf Reifen, bis fie fern in 
einem Sumpf knurrend auseinanderfuhr. An was ver- 
ſchwendete ſich ihre Mühe? Das Land war ſo leer, 
nur der Negenwind war unterwegs und viele Krähen. 
Sie gingen über den Acker, wo der Schnee gleich zu 
Waſſer wurde, und hoben nicht einmal den Schnabel, 
als die Reiter an ihnen vorüber kamen. 

Bartels fuhr fort: „Sie iſt da. 

Ich komme heim und beiße auf meinen Arger wie 
auf einen Stein. Sie ſchaut mich an, und es iſt gut. 
Dann erzählt fie, mein Gott. von kleinen Dingen, von 
Blumen. von Rindern. von Tieren. Zum Beiſpiel von 
den Meiſen, die im Winter an ihr Fenſter kommen. 
Sie ſieht ihnen zu und weiß von ihnen viel. Sch ſehe 
die Meiſen auch aber was ſie ſieht und erzählt, ſehe 
ich nie. Und ich bin doch nicht blind ich ſehe auf tau— 
ſend Meter. wenn am Waldrand ſich etwas regt. — 
Es iſt ein Wunder mit ihr.“ 

Ja“, ſagte der Leutnant, es gibt ſolche Wunder. 
Auch ich bin einmal auf eines geſtoßen, es war dem 
Ihrigen febr ähnlich. 

Ich ſtutzte und zweifelte erſt ich bin an Wunder 
nicht gewöhnt. Diele zwei Menſchen dachte ich, was 
find ſie einander? Welcher Narrenleim hält ſie zu— 
fammen. den Mann und diefe Frau? 

Aber was wiſſen wir ſchon von einer Frau. Wir 
wollen Trab reiten, Bartels!“ 


Das neue Sparkassengebäude wird mit Gas beheizt! 


Die Sparkasse ist ihr eigener Sparer geworden! Wie das möglich ist? Allein durch die Gas-Raumheizung. 


Vorzüge der Gas-Raumheizung: 


Kein Lagerraum für feste Brennstoffe, keine Transport- und Schürgeräte, kein Anzündeholz, kein Werkzeug, kein 
Zeitaufwand, keine Störung, kein Lärm, kein Schmutz, keine Lager-Wertverminderung, keine Anheizzeit; von der 
ersten Sekunde an Vollbrand. Denkbar höchste Regelfähigkeit im Augenblick. Gas verbrennt rauchlos, erhöht 
also die Städtehyglene. Höchster verbrennungstechnischer Wirkungsgrad. 


Wir zeigen Ihnen jederzeit ganz unverbindlich für Sie große und kleine Gas-Raumheizungsanlagen, die zur Zufrieden- 


heit der Besitzer arbeiten, und dienen Ihnen jederzeit kostenlos mit ausführlihen Voransclägen. 
unseren günstigen Tarif für Gas-Raumheizung ? 


Gasgemeinschaft Städtische Werke A.-G. 


Stettin, kl. Domstr. 20, Tel. 319 09; Jasenitzer Str. 3, Tel. 207 97; Altdamm, Gollnower Str. 195, Tel. Altdamm 657; 


Kennen Sie 


Finkenwalde, Adolf-Hitler-Str. 80, Tel. Altdamm 270; Greifenhagen, Fischerstr, 33 Tel. Greifenhagen 416; 
Stolzenhagen, Hermann-Göring-Str. 44, Tel. Stolzenhagen 43. 
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Des Leutnants Auf lief zur Cete vor, und die Ab- 
teilung trabte an. Die Pferde ſchlugen den Schlamm 
aus dem Boden, von Nordweſt kam der Wind ihnen 
entgegen, er trug den Geruch des Meeres und eine 
Kälte von fernem Eis. Die Reiter knöpften den Man- 
tel zu und zogen den Kopf tief in den Kragen ein. Sie 
ſchwiegen, fie hörten nur den Wind, fie ſahen keinen 
Menſchen und auch keine ziehende Kolonne, denn fie 
ritten als die letzten des heimwärts eilenden Heeres. 

Biele hundert Krähen gaben ihnen rechts und links 
vom Wege das Geleit. 

Bald mußten ſie wieder in Schritt fallen, die 
Straße, die ein Sumpf war, zwang fie dazu. Der Leut- 
nant ſprach weiter, die Worte glitten ihm aus dem 
Mund, aber wer mochte ſie hören? 

Sergeant Bartels wohl nicht, er hatte nicht die 
Ohren, lautloſe Worte zu vernehmen; auch war er tief 
in Gedanken verſunken. Des Leutnants Pferd ſtreckte 
den Hals und Jenkte den Kopf und belauſchte die drei- 
mal verdammte Straße. Die Krähen, feindlich geſon— 
nen, äugten ſcharf nach dem ziehenden Trupp. Sie 
warteten, man fab es, mit Ungeduld, daß die Reiter 
aus ihren Äckern verſchwänden. Auf den Ackern war 
das Sterben. 

Die Worte des Leutnants verwehten im Wind und 
ſanken nieder auf die kalte Erde. Wir leſen ſie auf: 

„Aus dem blauen Himmel gefallen, von hoch oben 
herab — das iſt es. 

Ich habe dieſen Namm, trotz allem, bewundert. 
Wäre er nicht zuletzt doch ein Sagender, Verſagender, 
ich würde ihn einen Kerl nennen. 

Trägt er an ſich ſelbſt die Schuld? 

Da ſtand er nun von Gott und den Wenſchen ver- 
laſſen in ſeiner Arbeit. Dieſe Arbeit, für ihn ſelbſt ohne 
Ausſicht und Siel, war nichts denn nackte, dürre Pflicht. 

Sein Brotherr, ein Wanſt, ein Mann nur von 
Geld, hatte bei entſprechender Laune die Felder ge— 
kauft und ſich dieſes Schloß, das aus einem ſchlechten 
Märchen ſtammt, drauf erbaut. Er bot es dem Saren 
zum Geſchenk. Es fehlte ihm zu feinem Reichtum noch 
ein geringes Etwas, Adel vielleicht und Gunſt, — es 
fehlt zum Glück immer noch ein Rest. Aber der Zar 
lehnte ab, er hatte wohl Schlöſſer genug, der Zar. 
Darauf verlor der Wanſt jede Freude an ſeinem 
märchenhaften Beſitz, übertrug einem armen und ehr— 
lichen Menſchen die Verwaltung und zog grollend in 
die Ferne. 

Dem armen Teufel von Verwalter gab er für die 
Wirtſchaft nicht einen Kopeken Zufchuß, fiel ihm nicht 
ein. ‚Erhalten Sie fich ſelbſt! ſagte er grinſend zu 
amm, als er ihm dieſen Dienſt übertrug. ‚Wie jagt 
man bei Ihnen im Deutſchen: Selbſt iſt der Mann! 
Nun, ein Mann ſind Sie — dies ein Steffen für Sie. 
Schmeckt es Ihnen nicht, bitte .... 


Hinter dieſem ‚Bitte!‘ ſtand eine weit fortweiſende 
Gebärde, ſtand das Böſe, das Nichts. Denn arm war 
Friedrich Ramm aus Kurland hierher gekommen, feit 
Jahren ruhelos, immer vom Unglück gejagt. Weiß 
nicht, wieſo und warum es mit manchen Menſchen fo 
geht, — irgendwelches Pech muß an ihren Schuhen 
kleben. 

Sch ſah's ſchon an feinen Augen, daß er nicht leich— 
ten Fußes über diefe Erde tanzt. Iſt es nun feine 
Schuld? 

Hier hatte er einmal Glück, hier konnte er es mit 
eigenen Armen aus dem unſicheren Boden graben, 
hier bot ſich Arbeit genug und, wollte Gott, auch 
Boſtand. 

Von der Landwirtſchaft weiß ich nicht viel, aber 
mir ſchien es damals in Sorgenfrei: dieſer Ramm ver- 
ſteht ſeine Arbeit. Er baute Roggen und Gerſte, wo 
ewige Brache geweſen war. Er zog Reichtum aus die- 
jer kalten, rauhen Erde. Er ſchaffte wie ein Pferd, und 
es gelang. Er durfte zufrieden, ja glücklich fein. 

Er liebt das Glück nicht 
geliebt ſein auch in ſeinen 


Aber er war es nicht. 
genug. Das Glück will 
ſchmälſten Kindern. 

Er hatte zu klagen, er trug es ſchwer, daß er unter 
fremden Menſchen allein ſtand. Er nannte diefe Men- 
ſchen hier feindlich. Die Arbeiter trauten ihm nicht, 
er war ihnen auch zu fleißig. Die wohlgeborenen Her— 
ren der Nachbarſchaft ließen ihn als einen Fremden und 
Beſitzloſen in der kälteften Ecke liegen. Da lag er, ein 
anderer wäre aufgeſtanden und hätte gelacht. 


Aber er lachte nicht, er litt. 
SE 


Bartels, wir traben an!“ 


Und wieder trabten ſie, über die Löcher der Straße 
und durch trübes Gerinne. Die Gegenwart ſtand über 
der ferneren Not, über Fragen und Zweifeln und 
ſorgender Liebe. Die Not der gegenwärtigen Stunde 
ging hin über Vergangenes und Zukünftiges, wies den 
Weg ſchnurgeradeaus und duldete keine Frage, ob rechts 
und links von der Straße etwas geſchah, das durch 
Menſchen verhindert werden könnte. Sie ritten, und 
es reitet ſo die Pflicht. Das Waſſer der Straße ſprang 
den Pferden unter den Bauch und rann trübe an ihren 
Beinen nieder. 


Aber von der Seite her kommt manch zagender 
Gedanke geflogen, mit den Krähen, mit dem naſſen 
Wind, mißachtet die Pflicht, ſucht das Herz des Men— 
ſchen und tritt ihm nah: 

„Aus dem blauen Himmel gefallen, niedergeſunken, 


der Erde geſchenkt. Dieſe Frau, welch ein blühendes 
Wunder! 


Dann fand er Jeine 


(Cortſetzung folgt.) 
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Wirtſchafts⸗ und verkehrsgeographiſcher Atlas 
der Provinz Pommern 


Im Oftfee-Druck und Verlag, Stettin, erſchien in diejen 
Tagen der Jeit langem erwartete „Pommern-Atlas“. Die 
Herausgabe bejorgte mit Unterſtützung des Provinzialver- 
bandes Pommern das Geographiſche onſtitut der Univerjität 
Greifswald. Für die Geſamtbearbeitung zeichnet Dr. Wer- 
ner Witt, Ajſiſtent am Geographiſchen Snjtitut, der auch 
den umfaſſenden und aufſchlußreichen Textteil „Die wirt— 
ſchaftsgeographiſche Strukiur der Provinz Pommern“ 
Jehrieb. Mit der Herausgabe des Werkes, auf das wir in 
unjerem nächſten Heft mit einer ausführlichen Besprechung 
noch zurückkommen, haben fich das Geographiſche Inſtitut 
und die Provinzialverwaltung zweifellos ein großes Verdienſt 
erworben. Auf 56 ſauberen Kartenblättern entſteht ein 
klares Bild von den geographischen Grundlagen und Yer- 
flechtungen des pommerjchen Wirtſchaftslebens. Wiſſen— 
Jehaftlern und Praktikern wird der Band zu einem unent— 
behrlichen Hilfsmittel werden. 


Männer um Piljudjki 


Der Korn-Verlag, Breslau, bemüht ſich bereits ſeit län- 
gerer Seit in verdienſtvoller Weiſe darum, unſere Kenntniſſe 
über die Politik und über die Männer des heutigen Polens 
zu erweitern. Das Werk von Heinrich Koit „Männer 
um Piljudjki“, Profile der polniſchen Politik, zeigt die 
vielen, meiſt ungenannten Mitarbeiter des Aarſchalls. In 
ihrer Jugend ſind fie Verſchwörer und Bombenwerfer, 
dann Soldaten und Offiziere der polniſchen Legion, ſchließlich 
Minijter der Republik. Imponierend bleibt die Selbſtverſtänd— 
lichkeit, mit der ſie immer wieder in die Armee zurücktreten 
und immer wieder bereit find, einen neuen Poſten der pos 
litiſchen Front zu übernehmen, wenn Piljudjki fie ruft. Dieje 
ſoldatiſche Bereitſchaft, deſtes Seugnis für die Werte der 
polniſchen Legion, ijt das beispielhafte an diefer Führer— 
ſchicht. Der ſoldatiſche Zug ijt auch das weſentliche an der 
polniſchen Staatsführung. 

Die Biographie über dieſe Männer muß jeder leſen, 
der ſich über die jüngſte Entwicklung in Polen und damit 
über die Grundlagen deutſcher Ojtpolitik ein klares Bild 
machen will. (Sanzleinen AM 5,80, kartoniert AM 4,50.) 

ovi. 


Grigol Robakidje 


Wir müſſen dem Eugen Diederichs-Verlag in Jena dank- 
bar fein, daß er uns die Werke des georgiſchen Dichters 
Grigol Nobakidſe zugänglich gemacht hat. Dieſer Dich- 
ter, bejeelt von glühender, verſtehender Liebe für feine Hei- 
mat, verbrachte Jeine Studienjahre in Leipzig, wo er Philo— 
ſophie und Sozialwiſſenſchaften ſtudierte und ſich gleichzeitig 
um ein tiefes Verſtändnis der deutſchen Literatur bemühte. 

Wie er Jelbjt Jagt, wurde Goethe für ihn eine Offen- 
barung. Hölderlin, Novalis, Kleiſt und die dämoniſche 
Geſtalt Nietzſches zogen ihn mit ihren Werken an. Für fein 
eigenes künſtleriſches Schaffen ift dies maßgebend: „Was 
dargeſtellt wird, muß immer irgendwie eine Realität ſein, 
aber im Dargeſtellten muß die gegebene Realität mehr als 
bloße Realität fein. Daher — das Problem der Gerne. — 
Dann erft gelangt man dazu, den Hauch des Ewigen zu be- 
rühren, und das ift die letzte Aufgabe der Kunſt.“ Und von 
den Dichtern ſelbſt behauptet er: „Sie müſſen fich bewußt 
werden, daß die Dichtung nicht bloß eine Gabe, ſondern auch 
eine tiefe moralische Tat ijt.“ 

In folgendem ſeien zwei ſeiner neueſten Werke, die wir 
angelegentlich empfehlen, gewürdigt. 


Der Auf der Söttin. Ein unbeſchreiblicher Sauber liegt 


über dieſem Roman des georgiſchen Dichters. Man ahnt 
in ihm die Unendlichkeit der Wälder Swaniens überragt 


BUCHBESPRECHUNGEN 


von der weißen Schulter des Raukajus, ſpürt die Heiligkeit 
jeiner geweihten Bäume und Tiere und erlebt die große 
Schönheit der Waldkönigin Dali-Julitta, für die der weiße 
Steinbock und der Jäger Thanbi geopfert werden. 

Grigol Robakidje hat uns mit dieſem Roman aus der 
Urkraft ſeines Volkes einen Glanz jener beſeelten Welt 
zurückgeſchenkt, die wir in unſerem entgötterten Leben ver- 
foren haben. Die gewaltige und wilde Natur Swaniens, der 
Seelenadel jener einfachen Menſchen und die feierliche Sprache 
des Dichters Nobakidſe packt uns an den Wurzeln unſeres 
Herzens. (Eugen Diederichs Verlag, Jena. Geb. 4,80 RM.) 


Die gemordete Seele. Dieſer hervorragende politiſche 
Roman von Grigol Robakidfe (Eugen Diederichs Verlag, 
Jena; geh. 3,40 N M., kart. 4,60 N M., in Leinen 5,40 RM.) 
zeigt den ruſſiſchen Bolſchewismus von innen her geſehen. 
Das Buch ijt weder von einem Revolutionär noch von einem 
Gegenrevolutionär geſchrieben, und es ſtammt auch nicht aus 
der Geder eines reiſenden Schriftſtellers aus Europa oder 


Winterpreisausfchreiben 


Der Einfendungstermin für unfer Winter- 
preisausſchreiben (nähere Bedingungen 
ſiehe im Dezemberheft) iſt bis zum 


8. februar 1935 


verlängert worden. 
—— — —— — 


Amerika. Ein Somjetbürger verſucht eine objektive, dich— 
teriſche Erfajlung des ſowjetruſſiſchen Lebens. 

Sein Held, der Dichter Chamas, empfindet mit ihm die 
Naturnotwendigkeit des Bolſchewismus. Gott wird durch 
die Natio aus dem Weltall vertrieben, ein Prozeß, der in 
Sowjetrußland extremſte Formen annimmt, aber in der gan- 
zen Welt auftritt. „Die Gottloſigkeit ift eine Krankheit, für 
den Kranken ijt eine Kriſe notwendig und es ift beffer, wenn 
jie beſchleunigt wird. Aus der großen Trauer um den ver— 
lorenen Gott entſteht wieder Gott.“ 

Nobakidſe hat mit ſeinem meifterhaften Stil die Form 
für einen neuen politiſchen Roman gefunden. In Aphoris— 
men erſcheint die dämoniſche Geſtalt Stalins, die lächerliche 
Sigur Crotzkis und das fürchterliche Injtrument der GPU. 
Als ſie ihm den beſten Freund entreißt, bricht das Leben des 
ſtarken Chamas entzwei. In den Kräften der georgifchen 
Landschaft, in den Augen eines treuen Hundes findet er 


wieder Gott. — Ein wundervoller politiſcher Roman, wie 
wir ihn für Deutſchland gebrauchen könnten. vol, 
Black 


Die Geſchichte eines Hundes, eines Vertreters der edlen 
Royal Gordon Setters, der aus dem Hundezwinger des 
Bauern durch die strenge Schule des Jägers geht, wo er alle 
Sreuden in Feld und Buſch der flämischen Landſchaft genießt. 
Black kommt dann in einen ſtädtiſchen Haushalt, wo er 
geliebt und verwöhnt wird. Aber auch hier bleibt die Sehn— 
ſucht nach den Wäldern in ihm wach und durch die Schluß 
ſchilderung, wie der lockende Auf der Freiheit ihn eines 
Nachts in die Felder zieht, läßt Erneſt Claes, der flämiſche 
Verfaſſer dieſes prachtvollen Tierbuches, den Lefer die Ge- 
fangenſchaft des Lebens der Menfchen in den Städten und 
die eigene große Sehnſucht nach der Weite der Natur ge~ 
wahr werden. (m Inſel-Verlag, Leipzig. 3,80 NM.) lu. 
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Hindenburg im Neuen Deutjchland 

„Ein Denkmal des Dankes für den treuen Eckart des 
deutſchen Volkes“, jo heißt der Untertitel diefes kultur- 
hiſtoriſchen Dokumentes der letzten Lebenszeit Hindenburgs, 
das von Dr. Ewald Kimenkowſki herausgegeben 
wurde. Auszüge aus Reden des Führers und anderen füh- 
renden Männern über die Perjönlichkeit des verewigten 
Reichspräjidenten wechſeln mit der Wiedergabe von zahl 
reichen Reden und Leitworten Hindenburgs Jelbjt. Bildliche 
und textliche Darjtellungen über den Heimgang des General- 
feldmarſchalls nehmen einen großen Ceil des Werkes ein, 
um mit zahlreichen Bildern aus allen Lebensabſchnitten zu 
enden. (Vaterländiſche Verlags- und Kunſtanſtalt, Berlin; 
broſch. 3,50 RM., Lw. 4,80 RM.) lu. 


Stein, der Roman eines Führers 


Hohlbaums neueſtes Werk jtellt die Perjönlichkeit 
Steins, Jeinen Kampf um Preußens Erneuerung und Deutjıh- 
lands Befreiung in den Mittelpunkt des Geſchehens. Mit 
der Schilderung der politiſchen Geſtalt Steins enthüllt der 
Verfaſſer aber zugleich deren ganze persönliche Größe und 
Tragik. Dabei ijt der ſchwierige und komplizierte Stoff nicht 
nur lebensvoll geſtaltet, ſondern zugleich geſchichtlich treu 
erfaßt. So erscheint uns Stein nicht als der demokratiſche 
Volksmann, zu dem die liberale Geſchichtsſchreibung ihn hat 
ſtempeln wollen, jondern als der aus den Tiefen ſeines 
Volkstums ſehaffende Führer, deffen germaniſch-deutſche 


Herkunft in ſeinen Ideen ihren beſten Ausdruck findet. 
(Verlag Albert Langen / Georg Müller, München. Lw. 
5,80 RM.) ly. 
Kampf 


Geſchichte einer Jugend von Heinrich Haufer. (Eugen 
Diederichs Verlag in Jena. Preis kart. J,. — RM., Lw. 
4,80 RM.) Haufers Buch iſt ein Querſchnitt durch die Er- 
eigniſſe der letzten 20 Jahre. Mit ſchmerzhafter Deutlichkeit 
erleben wir noch einmal jene Zeit der Wirren, der Inflation 
und Räterepublik. Hauſer berichtet in gedrängter Kürze, 
doch darum nicht minder lebendig, von ſeiner Teilnahme an 
der Abwehr des Nuhreinbruchs, von ſeinen Kämpfen im 
Freikorps Maercker, jeinen Fahrten um die halbe Welt. 
Ein Buch, das nicht Erlebnisbericht iſt eines einzelnen, es 
ijt ein Spiegel für den Kampf, das Schickjal vieler Menſchen 
der Generation Heinrich Haujers. or. 


Andres Verlaten 


Ein deutſches Schickjal von Johanna Wolff. (Verlag 
Gräfe & Unger, Königsberg i. Pr. Preis geh. 3,60 RM., 
Ow. 4,80 RM.) Was ift es, das dieſes Buch fo liebenswert 
macht? ft es die Reinheit und Schönheit der Sprache? 
Sind es die mit wenigen Mitteln wundervoll klar umrijjenen 
Geſtalten des Sur Ahne, des Andres’, der Kieckchen Käſe— 
wieter? jt es die Weite der oſtpreußiſchen Landschaft mit 
ihren naturnahen Menſchen, in deren Blut es noch raunt 
und rauſcht von Sauberſprüchen und Geiſterbeſchwören un- 
ſerer Altvordern? Alles das zuſammen gibt dem Buch fei- 
nen hohen Wert. Den Kern bildet das Schickſal eines deut- 
ſchen Menſchen, des Kirrlhoferben Andres Verlaten, der 
als Neſerveoffizier am Krieg teilnimmt und, wieder in der 
Heimat, vor roten Horden mit Knüppeln niedergeſchlagen 
wird. Er verzweifelt an feinem „ſchamloſen“ und „doch Jo 
heiß geliebten“ Volk, wird ſein Führer und geht zugrunde 
— Wegbereiter ſeines jungen Sohnes Jonas. 

Johanna Wolff, die 7s jährige, hat hier ein Werk ge- 
ſchaffen voll künftlerifcher, voll ſeheriſcher Kraft. In „An- 
dres Verlaten“ verkörpert fich das deutſche Schickſal. er. 


Das große Vorbild 


Geſtalt und Bild deutſcher Menſchen aus unfern Cagen 
von Karl Rauch. (Holle & Co., Verlag, Berlin. Preis 
kart. 4,50 RM., Lw. 5,80 NM.) In kluger Auswahl finden 
wir in Nauchs Buch Bild und Bericht von einer Reihe 
kürzlich verſtorbener und noch lebender Menſchen. Es be- 
ginnt mit der alles überragenden Geſtalt des „großen, alten 
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Mannes“: Paul von Hindenburg. Ihm folgen u. a. Kon- 
jtantin Hierl, der Arbeiterführer — Heinrich Lerſch, der 
Arbeiter und Dichter — Elja Brändſtröm, der Engel der 
Kriegsgefangenen in Sibirien. 

Die Art, wie Rauch diefe Geſtalten vor uns binjtellt, 
zeugt von tiefem Verstehen ihrer Wejensart. Es liegt ihm 
nicht daran, das Leben dieſer Menſchen bis ins kleinste zu 
erſchöpfen, ſondern das Kämpferiſche ihres Weſens, ihre über 
alle Not und Schwäche ſich hinwegſetzende innere Wehr- 
haftigkeit darzutun, als erſtrebenswertes, kraftgebendes 
Vorbild. er. 


Benjamin Raule 


Meta Schoepp füllt mit ihrem Roman „Benjamin 
Naule“ eine Lücke in der deutſchen Geſchichtsſchreibung aus. 
Auf Grund hiſtoriſchen Catſachenmaterials und mit großem 
dichteriſchen Können gibt uns Meta Schoepp ein lebens- 
getreues Bild Benjamin Naules, des Gründers der kur- 
brandenburgiſchen Flotte. Er war es, der vor 250 Jahren 
den Plan einer deutſchen Kriegsmarine — in weitſchauender 
Politik vom Großen Kurfürſten gehegt — mit Feuereifer 
verwirklichte. Nach dem Tode des Kurfürſten jedoch zerfiel, 
der Hauptſtütze beraubt, Naules geniales Werk, von allen 
angefeindet und in ſeiner wahren Bedeutung verkannt. Es 
ift das Verdienſt von Meta Schoepp, in ihrem Buch dieſem 
Großen, der verstoßen und völlig verarmt in Hamburg ſtarb, 
das ihm gebührende Denkmal geſetzt zu haben. (Broſchek & 
Co., Verſagsbuchhandlung, Hamburg. Preis Lw. 4,.— RM.) 

er. 


Hanſiſche Welt 

Unter dieſem Eitel erſchien bei Georg Weſtermann, 
Braunſchweig, eine Reihe von Werken, herausgegeben von 
Hans Much, die die norddeutsche Kultur zu ihrem Gegen- 
tand haben. Vor uns liegen: „Norddeutſche Backsteingotik“ 
gotik“ von Hans Much (RM 3,50), „Norddeutſche gotiſche 
Malerei“ von Oskar Beyer (RM 2,80), „Das nieder- 
deutſche Dorf“ von Hilde von Beckerath (RM 2,80). Allen 
Werken gemeinsam ijt die klare Erfajjung ihrer Themen, 
das Herausſtellen tupiſch nord- und niederdeutſcher Eigen- 
heiten. Anſchauliche Bilder, unter denen auch unjere Pro- 
vinz zu finden ijt, unterſtützen vorteilhaft das geſchriebene 
Wort. „Ver Geiſt von Deutſchlands größter Kulturzeit, 
der Hanſageiſt, muß wieder lebendig werden“, ſchreibt H. 
Ruch, und darin liegt die Zielsetzung der Werke. Und 
wenn er jagt: ‚Die ariſche Naſſe iſt deshalb die genialſte 
und kulturbegabtejte, weil Jie am weiteſten abrücken konnte 
vom Erſcheinungsich, am weiteſten in die Welt der Ideen 
hinein — und darüber hinausragen konnte“, ſo kennzeichnet 
dies den echtdeutſchen Inhalt der Bücher, die jedem empfoh— 
len ſein möchten, dem norddeutſche Heimatkultur am Herzen 
liegt. ri. 


Vineta 

In dem Gemeinſchaftswerk des Biologen Merken- 
ſchlager und des Anthropologen Saller wird Vineta, 
das uns in Pommern ja bejonders nahe ſteht, zum Schnitt- 
punkt der öſtweſtlichen Welt gemacht. Hans Schwarz und 
Ernſt Jünger ſchrieben zu dem ausgezeichneten Werk die ein- 
leitenden Worte. Das Buch ſchließt ſich an Gedankengänge 
Moeller van den Brucks an, der als Künder der Kräfte 
zwiſchen Vineta und Venetien zitiert wird. In glänzender 
Aufmachung erſcheinen Landſchaftsbilder, Plajtiken, Bauten, 
Köpfe, Kartendarſtellungen, die von den tiefgründigen wiſſen— 
ſchaftlichen Vorarbeiten der beiden Verfaſſer herrühren. 
16 000 Menſchen find beispielsweise in den letzten Jahren von 
Saller nach rafſiſchen Geſichtspunkten unterſucht worden, 
während Merkenſchlager die biologiſche Umwelt erforſchte. 
So entſtand ein neues deutſches Naſſenbuch aus dem Leben, 
das aus den großen Suſammenhängen zwiſchen Naum, 
Klima, Naſſe und Charakter unſchematiſche, politiſch leben- 
dige Perjpektiven zeigt. 

Die wiſſenſchaftliche Gründlichkeit und hervorragende 
Ausjtattung des Werkes muß ebenſo gelobt werden, wie die 
kühnen gedanklichen Bogen, die über dem Vineta-Meridian 
gejpannt werden. Verlag: Korn, Breslau. ovl. 


„Kompoſt“ 

Dieſes neue Buch von Ulrich Sander, unjeren efern als 
Mitarbeiter am „Bollwerk“ bereits lange bekannt, ift ge- 
wijjermaßen eine Fortſetzung ſeiner „Pioniere“. Wieder ſteht 
jener Pionieroberleutnant, der den Krieg in ſeiner ganzen 
Stärke erlebte, im Mittelpunkt der Handlung: als Siedler 
am Oftjeejtrand, inmitten einer herben Wirklichkeit und im 
Kampf gegen die nichtigen Anfechtungen einer unſozialen 
bürgerlichen Welt. Aber der Oberleutnant und Siedler beißt 
jich durch und erkämpft jedes Stück Erde feiner neuen Hei— 
mat. Sachlich und ſoldatiſch herb iſt die Sprache Sanders. 
Herb auch der Humor, der durch allen Ernſt hindurchklingt. 
„Kompoſt“ iſt ein richtiges Nachkriegsbuch, geſchrieben für 
die Frontgeneration und für die Jugend als Wegbereiterin 
einer beſſeren Zukunft. Jeder Pommer jollte dieſes Werk 
feines Heimatdichters leſen. (Eugen Diederichs Verlag, 
Jena. Preis: geh. 3,0 RKM., Lw. 5,10 RM.) Ti. 


Steigende Waſſer 

Die Schweizer Vergwelt läßt der Dichter Ernſt Sahn 
in feinem neuen Roman in wunderbarem Glanze erſtehen. 
Die Geſtalt des Peter Zumbach, des mit der Heimat eng 
verbundenen Hoſpizwirts vom Paßwirtshaus am Genjenberg, 
ſteht im Vordergrund der Erzählung. Parteihader, Neid, 
Wirtſchaftskriſe und Schickſalsſchläge bereiten ihm tiefe 
Enttäufchungen, fie können den rechten Mann aber nicht 
vernichten, er lernt vielmehr am Leben. Von unerſchütter— 
lichem Vertrauen an Fortſchritt und Beſſerung ijt Sumbach 
beſeelt und er ſieht im Steigen der Waſſer des neuen Stau- 
werks nicht nur die Vernichtung der alten, ſondern auch 
das Werden einer neuen Seit. (Deutſche Verlagsanſtalt, 
Stuttgart und Berlin. Lw. 4,80 RM.) ly. 


Die Leute auf Borg 

Das Leben dreier Generationen eines uralten Geſchlechts 
auf Island, der Infel des Eijes, der Gebirge, der Meeres- 
einfamkeit, ijt der Stoff, den Gunnar Gunnarſſon zu 
einem Mythos Islands und ſeiner Menſchen geſtaltet hat 
Menſchen, Schickſale, Landschaften und Geſchehniſſe find wie 
in einem Gemälde mit einer Plaſtik der Kraft, mit einer 
Fülle liebenden Gefühls, mit einer Gewalt großer Leiden- 
ſchaft kunſtvoll gejtaltet, daß dieſer grandioſe Roman vom 
„Königsſchloß“ Islands, den reichen, allmächtigen Bauern 
auf Borg, wahrhaft als eine beſondere Erwerbung für 
unſere Literatur bezeichnet werden muß. (Albert Langen 
Georg Müller, München. Lw. 6, — RM.) ly. 


Die magischen Wälder 

Roman von Heinz Gumprecht. Verlag C. Bertels— 
mann, Gütersloh. 4,80 RM. Ein Kriegsbuch, das weit 
über dem Durchſchnitt ſteht, das mit warmem und ſchauen— 
dem Herzen geſchrieben ijt, das hinführt in die Gefan— 
genenlager Sibiriens, in dem Cauſende und aber Caujende 
dem Hunger und Tuphus zum Opfer fielen. Das ift das 
Wertvollſte an dem Buch: ein Künſtler erlebt die Weite 
und die geheimnisvollen Nätſel des ſibiriſchen Rußlands, 
dejfen wahre Seele er uns entſchleiert. Markige Geſtalten 
find in dieſe eigenartige Welt geſtellt — Geſtalten voller 
Leben, an die man ſich gern erinnern wird. Ein Buch, das 
in die Zeit paßt und das jedem empfohlen werden kann. 

ri. 

Thule 

Wer Einblick gewinnen will in das Leben und Weſen 
der Frühgermanen, der Bauern, Krieger und Könige, der 
leſe ihre eigenen Aufzeichnungen in dem Band „Thule“, 
einer Sammlung altgermaniſcher Erzählungen, ausgewählt 
und in engſter Anlehnung an den Urtext übertragen vom 
Germanisten Konstantin Reichardt. Dieſe Erzählungen 
atmen epiſche Wucht und verhaltene Leidenſchaft; fie wollen 
dem Leſer das erſte Verſtändnis für die isländiſche Saga- 
welt, die Quelle ijt zur Erkenntnis altgermaniſcher Wejens- 
art, vermitteln. Der Band „Thule“ ijt ein rechtes Volks- 
buch für das Haus und die Schule. Eugen Diederichs Ber- 
lag, Jena. Preis Lw. 3,60 AA.) er. 


Mein grünes Buch 

Hermann Löns ſchreibt in einer kleinen Selbſtwürdigung 
über die Entstehung ſeines erſten Buches: So juchte ich meine 
beſten Jagdſchilderungen heraus und ſtelle ſie als „Mein 
grünes Buch“ zuſammen. Es gefiel. Ich bekam Mut.. 
Ich fing an, an mich zu glauben. Dieſes Jugendbuch des 
Dichters, das zu feinem 20. Todestage dem deutſchen Volke 
mit reichem Bilderſchmuck geſchenkt wird, ſtellt den ganzen 
Hermann Lóns dar, der in dem wundervollen Buch der 
Natur meiſterhaft zu leſen verſteht. (Friedr. Gersbach Ber- 
lag, Bad Pyrmont. Lw. 4,80 RM., Halbleder 7,50 RM.) 


lu. 
Sant 
Das Leben des Higeuners des Nordens, der nicht mit 
dem Wagen, ſondern mit Jeinem Boot von Ort zu Ort zieht 
zwiſchen den Schären in den Sjorden des Landes läßt Ga- 
briel Scott an unſeren Augen vorüberziehen. Großartig 
ſchildert der Verfaſſer, wie Joſefa fich dem rauhen Boots- 
zigeuner Saendrik mit rührender Zärtlichkeit und tapferer 
Überwindung aller Angſte anſchließt. Die Stärke des Buches 
aber liegt in der fabelhaften Schilderung des Meeres und 
der Menſchen, die Knut Hamſun ſagen läßt: „Gabriel Scott 
gibt mehr als alle anderen Schilderer unjeres Volkes.“ 
Om Inſel-Verlag, Leipzig. 5,.— RM.) iu. 


Saujend Jahre deutſche Plaſtik und Malerei 

Herbert Srh. von Oelſen wendet Jih mit dieſem Quer- 
ſchnitt durch ein Jahrtauſend deutſcher Kunſt, der ſich in 
den Hauptzügen an die grundlegenden Arbeiten Georg 
Dehios anlehnt, nicht an den Fachwijſenſchaftler, ſondern an 
einen jeden Intereſſierten unjeres Volkes. Den Geiſt des 
Dritten Reiches aus den vielen und wertvollen Kunſt— 
ſchöpfungen der Vorväter erkennen zu lajlen, iſt das Ziel 
des mit fajt 200 Abbildungen geschmückten Buches — und 
den Geiſt fühlen zu laffen, der fih gegen die Verflachung 
und Verbürgerlichung in der Kunſt wendet. (Verlag Walter 
de Gruyter, Berlin. NM 3,20.) ri. 


Kaltblut — Warmblut 

Diejes Buch von Major a. D. Paul Buble, mit dem Unter- 
titel: „Beurteile dein Pferd“, bereichert die hippologiſche 
Literatur um ein wertvolles Werk, das mit feiner vorteil- 
haften und reichhaltigen Bebilderung und dem intereſſant 
geſchriebenen Text eingehend die Unterschiede zwiſchen kalt- 
blutigen und warmblutigen Pferden aufdeckt. Die umfang- 
reichen hiſtoriſchen und wiljenfchaftlihen Studien des Ber- 
faſſers, ſeine vielſeitigen praktiſchen Arbeiten und Kenntniſſe 
kommen dem Buche weitgehend zugute. Es kann jedem 
Pferdefreund wärmſtens empfohlen werden. Erſchienen bei 
Herman Hormann, Altdamm. Pr. AM 15,00. nr 


Jugendbücher! 

Sturm auf Malepartus, von Nudolf Wichgraf. Ber- 
lag: Velhagen & Klaſing, Bielefeld. Sin vortreffliches 
Jungenbuch, das auf der Injel Holm ſpielt. — Hier füllen 
Kriegsspiele zu Waſſer und zu Lande die Seit glücklicher 
Serienwochen eines munteren Knaben. Eine Seuersbrunjt 
gibt ihm Gelegenheit, männliche Kameradſchaftlichkeit und 
wahren Opfermut zu zeigen. — Die Jpannende Handlung 
begleiten eine Anzahl netter Sederzeichnungen. 

Peters Oſchungel⸗Ferien, von W. Quindt. Verlag: 
Franckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart. Die Oſchungel 
Indiens ijt die Welt, in der der blonde deutſche Junge unter- 
taucht und eine über alle Maßen herrliche Ferienzeit ver- 
lebt. — Dieſer Junge erlebt Indien an der Hand eines ein— 
geborenen Schikari, der ihn kreuz und quer durch Indien 
führt. — Spannende Abenteuer machen das Buch inter- 
eſſant und leſenswert. 

Hein Spuchtfink, der Berliner Schijfsjunge, von Albert 
Semsroth. Verlag: K. Thienemann, Stuttgart. Erzäh⸗ 
lungen, die Schiffe und Meere zum Gegenſtand haben, ſind 
bei der deutſchen Jugend immer beliebt. — So wird auch 
dieſes Buch, die Geſchichte des kleinen, ſchmächtigen Schiffs- 
jungen Hein Spuchtfink viele kleine Freunde erwerben. Dieſe 
erleben 59 Cage dauernde Fahrt auf einem Segelſchiff, ler⸗ 
nen den Dienſt und viele kleine Freuden und Abenteuer der 
Seefahrt kennen. 
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Kreuzworkrätſel 


Waagerecht: Gleichwort für Gegenbeweis, 3. Rep- 
til, 5. drückender Suſtand, 7. Sußbekleidung, 9. Abkürzung 
für Samuel, 11. Papageienart, 13. Gotteshaus, 15. Huf- 
tier, 16. Teilzahlung, 17. engl. Adelstitel, 18. europ. Haupt— 
jtadt, 20. Vorgebirge des Harzes, 22. Waffenkammer, 25. 
Mädchenname, 26. Körperorgan, 27. Inſekt. 

Senkrecht: J. männl. Vorname, 2. Fluß zur Donau, 
3. griechiſcher Buchſtabe, J. Verwandter, 6. Deutjcher 
Strom, 7. Stadt in Paläſtina, S. Teil der Erde, 10. Kalif, 
11. Wappenvogel, 12 Körperteil, 14. Brennſtoff, 17. afrik. 
Landſchaft, 19. Wärmeſpender, 21. Mädchenname, 23. Ge- 
wäſſer, 24. Nebenfluß der Donau. 


Silbenrätſel 


a — alſk au — be — bel — bob — chen — chen — 
da dra e — e ei — fun — ga — ge — gel — gie 
i — in — ki — lac — laub — me — mi — na na — 


na — ne — ne — neng — nis — pel — rich — rie — 
i — tai — tri — ur — wan — zeug. 

Aus den vorſtehenden Silben ſind 17 Wörter zu bilden, 
deren Anfangs- und Endbuchſtaben, von oben nach unten 
geleſen, fünf deutſche Oſtfeebäder nennen. 

J. weibl. Vorname, 2. Stadt in Hannover, 3. Teil des 
Cürſchloſſes, 4. ſchwerreicher Mann, 5. Flachland, 6. Ver- 
wüſter der Pfalz, 7. Stadt am Ural, 8. Laubart, 9. Stadt in 
Japan, 10. Kinderſpielzeug, JJ. Kardinalstitel, 12. Bejchei- 
nigung, 93. liſtiger Anſchlag, 14. Stadt in Stalien, 15. Haus- 
wand, 16. Halbinſel am Noten Meer, 17. Wirbelſturm. 


la 


Buchſtabenverbindung 
Taucher — Bad — Ruhe — Akt — Marie — Dach 
- Hund — Wein — Eis Mus Maus Halbe 


Paten — Berg — Noſe — Schmied. Man ſetze hinter jedes 
Wort eines der nachſtehenden Wörter, wobei noch ein Ver— 
bindungsbuchſtabe geſucht werden muß 66. B. Straße + 
Bahn — Straßenbahn). Die Verbindungsbuchſtaben ergeben 
im Zujammenbang einen Wunſch an unſere Lefer. — Amt — 
Ar — Burg — Ecker — Falle — Fänger — Ger — Kant 
— Laſche — Locke — Meiſter — Motte — Nerz — Ort 
— Stadt — Cand. 


Werbt für das 
Bollwerk 


34 Foma | 


Claes Maschinen 
führend seit 65 Jahren 


Claes & Co. GmbH. 


Strickmaschinen- u. Näh- 
maschinenfabrik 


Mühlhausen i. Thür. 


Wortſpiel 

a) b) 
J. Entgelt Nachkomme 
2. Haustier Berg bei Innsbruck 
3. Pauſe Bürde 
J. Verwandte Blumengefäß 
5. Seichnung, Vorhaben Schwung 
6. Stadt in der Schweiz Gewürz 
7. Gefräßigkeit Lebeweſen 
8. Spielkarte männliches Schwein 
9. Kleidungsſtück Blume 


Es Jind neun Wörter zu ſuchen von der unter a) an= 
gegebenen Bedeutung. Durch Anderung der Anfangsbuch— 
jtaben find von dieſen Wörtern neue Wörter zu bilden von 
der Bedeutung unter b). Die Anfangsbuchſtaben der neuen 
Worter nennen, von oben nach unten geleſen, einen bekannten 
Jahrestag. 


Denkaujgabe 


Der Name einer norddeutjchen Stadt hat 6 Buchſtaben. 
Setzt man anjtatt der Buchstaben die Sahlen ihrer Stellen 
im Alphabet (1 Jtatt a, 2 Jtatt b), Jo erhält man durch Lö— 
Jung der folgenden Rechenaufgabe den Namen der Stadt. 

Die erjte Sahl von der Summe der anderen fünf Gablen 
abgezogen, ergibt 50, die zweite Zahl von der Summe der 
anderen fünf Sahlen abgezogen, ergibt 20, die dritte Sahl 
34, die vierte Sahl 30, die fünfte Sahl 44, die ſechſte 
Sahl 28. 


Auflöſung der Näffel aus dem Dezember; Heft: 


Kreuzworträtſel 

Waagerecht: 1. Neger, 3. Aktie, 7. Raaba, 9. Rejjort, 
11. Idol, 13. Laon, 15. Nat, 16. Ire, 17. Null, 18. Lupe, 
19. San, 21. Iſa, 23. Öde, 25. Ente, 26. Eisberg, 29. Beute, 
30. Eiſen, 31. Achſe. 

Senkrecht: 1. Nadir, 2. Ekel, 3. Ras, 4. Abo, 
5. Karl, 6. Ebene, 8. Aſti, 9. Notunde, 10. Caiping, 
12. Danae, 14. Oreſt, 19. Sonde, 20. tabu, 22. Ahre, 24. Eibe, 
25. Erec, 27. Sen, 28. Sta. 


Derſelbe: Kollege. 
Silbenrätſel 
Hat der Bauer Geld, ſo hat es die ganze Welt. 


Denkaufgaben 
1. Es waren Großvater, Vater und Enkel. 
2. Vier Pflaſterſteine wiegen 16 Kilogramm. 
Frage und Antwort 
Sahara, bfen, Lappalie, Verfaſſung, Europa, Spinett, 
Tirpitz, Eſſen, Raupen: Silveſter. 


Verlagsort: Stettin - Hauptschriftleitung : Breite Straße Nr. 51, Ill, Eingang 
Jakobikirchplatz - Fernruf 28 295/97 - Verantwortlich für den Textteil: 
Hauptschriftleiter Günter Oeltze von Lobenthal, Berlin; ständiger Stell- 
vertreter: Odo Ritter, Stettin, zugleich verantwortlich für Kulturelles, 
Unterhaltung und Buchbesprechungen; verantwortlich für Wirtschaft und 
„Blick in den Osten”: Walter Treichel, Stettin; verantwortlich für den 
Anzeigenteil: Hauptwerbeleiter Wilhelm Rode, Stettin - Sprechstunden: 
Täglich, außer Sonnabend, von 11—12 Uhr - Für unverlangte Manuskripte 
wird keine Gewähr übernommen — Rücksendung nur gegen Rückporto. 
DA. IV. Vi. 7500. Druck F. Hessenland G. m. b. H., Stettin. 
Z. Zt. ist Anzeigenpreisliste Nr. 3 gültig. 


Klage nie über Mißgeschick 
eln Los von Geist bringt oft das Glück 


Stettin, Grüne Schanze 14 
Durchgehend bis 7 Uhr geöffnet 
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POMMERSCHE HEIMSTATTE 


KOSLIN STETTIN STRALSUND 


DA 


Die provinziellen Heimstätten sind die Organe der staatlichen Wohnungspolitik. 
Dieser Aufgabe gemäß dient die Pommersche Heimstätte auf gemeinnütziger Grundlage 
dem wichtigen Ziele, den deutschen Volksgenossen wieder mit der Scholle zu verbinden 
durch Schaffung von Eigenheimen, Nebenberufssiedlungen und Wirtschaftsheimstätten. 
Sie stellt ihm hierfür ihre über ein Jahrzehnt reichende Erfahrung und finanzielle Hilfe 
zur Verfügung. 

Der einzelne Siedlungswillige ebenso wie die Gemeinden und die Gemeindeverbände 
wenden sich daher mit ihren Bauabsichten und Siedlungsplänen an die 


POMMERSCHE HEIMSTATTE G. M. B. H. 
PROVINZIELLE WOHNUNGS- UND KLEINSIEDLUNGSTREUHANDSTELLE 


in Stettin in Köslin in Stralsund 
Händelstraße 17 Danziger Straße 55 Badenstraße 8 


WAHRE 
VORNEHMHEIT 


in der Kleidung zeigt sich nicht in extravagantem Schnitt oder auf- 
fallender Musterung, sondern gerade in schlichter Linienführung bei ge- 
diegenstem und edelstem Stoffmaterial. Genau so ist es mit den Briefbogen, 
die die Solidität und Leistungsfähigkeit eines Unternehmens nach außen 
verkörpern sollen; sie werden ihre besondere Note niemals allein durch den 
Aufdruck erhalten können, — ebenso wichtig wird auch das Papier sein, auf 
dem sie gedruckt sind. Das Papier, das durch die ihm bei matter Oberfläche 
eigene wolkige Durchsicht besonders markant und charaktervoll ist, — das 
jeden Briefbogen zum eindruckvollen Zeugnis für das »Format« des Ab- 
senders macht, — das in 5 Stärken und 3 Farbtönungen erhältlich ist und 
sich dadurch jedem gewünschten Zweck individuell anpassen läßt, heißt 
»Feldmühle Special-Bank-Post« und trägt das nebenstehende Wasserzeichen. 
Probebogen und Druckmuster übersenden wir Ihnen gern. 


FELDMUÜHLE 


PAPIER- U. ZELLSTOFFWERKE AKTIENGESELLSCHAFT, STETTIN 


SPECIAL BANK- POST 
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Landschaftliche Bank 
der Provinz Pommern 


F. HESSENLAND 


GESELLSCHAFT MIT BESCHRANKTER HAFTUNG 


STETTIN 


GROSSE DOMSTR. 6-9 
TEL. 30340 UND 36620 


Anstalt 
öffentlichen 
Rechts 


Zweig -institut der Pommer- 
schen Landschaft 

Amtliche Hinterlegungsstelle 
tür Mündelvermögen 


BUCHDRUCKEREI 
ROTATIONSDRUCK 
STEIN- U. OFFSETDRUCK 
GROSSBUCHBINDEREI 
LINIIERANSTALT 


STETTIN 
Paradeplatz Nr.40 


Fernspr.-Sammel-Nr 254 21 
Postsch.-Kto. Stettin Nr.1436 


Ausführung aller bankmäßigen 
Geschäfte 
Führung von Banksparkonten 


Vermietung von Schrankfächern unter eigenem 
Verschluß des Mieters 


HESSENLANDDRUCKE 
SIND BESTE QUALITATSARBEITEN 


... und dann ist das elektrische 
Kochen so sorglos 


denn die Hausfrau braucht nicht immer dabeizustehen und das Kochen zu 
beaufsichtigen. Sie ist nicht an die Küche gebunden, sondern kann in- 
zwischen anderen häuslichen Arbeiten nachgehen und sich in stärkerem 
Maße ihren mütterlichen Pflichten widmen. 

Unser Mietsystem macht es Ihnen leicht, in den Genuß einer elektrischen 
Kocheinrichtung zu gelangen. 


So vermieten wir an unsere Stromabnehmer in Stettin: 

Vollherde 

einschl. Kochgeschirr und Wasserschnellkocher monatlich von 2,60 RM an 
Tischherde 

einschl. Kochgeschirr und Wasserschnellkocher monatlich von 1,15 RM an 
Brat- und Backröhren monatlich von 0,85 RM an 


Nach 5 jähriger Mietzahlung werden die Geräte Eigentum des Mieters. 
Nähere Auskunft in allen Elektro-Fachgeschäften und in der 


E d e ktrosch a U Stettin, Schulzenstr. 21, Hof I 


F. Heſſenland G. m. b. H., Stettin 
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Auch ım neuen Jahre 
weiter aufwarts! 


Wir helfen mit 
durch Gewährung von 
Krediten zur 
Arbeitsbeschaffung 
und an den Mittelstand, 
Unterstützung der 
Landwirtschaft 
sowie Finanzierung 


von Bauvorhaben 


Provinzialbank Pommern 
BEER IH N TEE TE 


Girozentrale Landesbank 


Hauptanstalt: Zweiganstalten: 


Stettin Stralsund, Alter Markt 4 
Luisenstr. 13 Stolp i. P., Kaufmannswall 6 


33% % Beitragssenkung 


for die Heimschutz- 
Versicherung 


pommerschen Feuersozietät 


Stettin Pölitzer Straße 1 Ruf 25441 


Geschäftsstelle für die Stadt Stettin und Krs. Randow, 
Stettin, Falkenwalder Straße 1, Ruf 28788 


Voller Ersatz jedes Schadens durch Fever und Einbruchdiebstahl. Sofortiger Beginn der 
Versicherung, einfachster Abschluß. Jährlicher Beitrag ab 1. 1. 1935 für eine Wohnung von 
2 Zimmern, Versicherungssumme RM 3000,—, einschließlich aller Nebenkosten z. B. 

gegen Feuer RM 1,50 gegen Feuer und Einbruchdiebstahl RM 3,— 


Auskünfte u. Abschlüsse auch durch die Kreisversicherungskommissare 


2656. 
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Below-Patelt, Irene: Der Mordſteiuin nnn 1 
Der Harkeffelkete gs E III 
Bildseite: Pommernland - Oſtſeeſtrand VIII 
Treibeis im Stettiner Hafttngnsn I 
Bord, Hermann: Grimbart der Dachs 1 
Dittmer, Fritz: Julmaandsawend (Gedicht... XII 
dittſchlag, Werner: Die Schmuggler vom Darß .....- XII 
Filter, paul: Pommernlandſchaft (Gedicht.... VIII 
Melodie des Regens (Geoͤichtũh X 
Frank, Ernſt: Väter der Scholle (Gedicht. III 


Frenſſen, Gustav: Ick bűn in mien Jugend to Schaden kam VIII 


Fulbrecht, Paul: Jan Gründin 1 
Die Bride o e A a a V 
Pommernge dicht: VII 
In der Morgenftunde (Gedicht X 

Grade, Hans: Mein erſter Flug - mein erſter Bruch. IV 

Graunke, Otto: Min Pommernland (Gedicht) ...... IV 
Stilles Hapen (Gedicht. X 
Wihnachtswunſch (Geoͤicht -seere XII 


Außerdem über 400 Aufnahmen und Zeichnungen und in jedem Heft die Sonder 


Seite 


Heft 

Hörſtel, Wilhelm: Zwei Kinderzähne als Schickſalsboten 
Het is e uns ea II 
Dasaranon schiff ee 8 VIII 


Hultzſch, Wolfgang: Ein Schauſpieler reiſte nach Rügen VIII 
X 


Erntefeſt (Gedicht) 


Krieger ed e , 8 II 

Im Nek: Heft VI/ 199, VII / 288 und. VIII 
Krupka, Wolfram: Feuerſpruch der Jugend. XII 
Kurpium, Robert: Der Abt von Kolbat zzz. IX 


Lawrenz, H.: Ein ſchlagfertiger Oberpräſident (Anekdote) II 


Lommaßſſch, Franz: Einſamkeit (Gedicht X 
ploetz, Hermann: Menſchenbrüder (Gedicht. X 
Prengel, Liselotte: Jugend auf Fahrt (Gedicht) III 
Reepel, Martin: zanower Schwan IX 
Reinders, Walter: Eine Heimkea kn IX 
Ritter, Elſie: Der Jäger (Gedicht IV 
Sander) Altichh Sulf il 

Heimifhe Landſchafftt IX 
Siedel, Fritz: Der weiße Storch... IV 

Am Neft der Rohrdommel ......-urereecenes IX 
Schnetzke, dr.: Reiſeerlebniſſe Bismarcks (Anekdoten) II 
Schröder, Walter: Frühlingsleed (Gedicht V 

zwei Gedicht „„ XII 
Streichert, Margarete: Die Wanderdüne (Gedicht)... VI 
Croſchel, Hans: Füchſe am Mee VIII 
Albrich⸗Hannibal, Hermann: Der Verdacht II 
Witt, Berta: Geſchichten vom alten Wrangel ........ VI 


Buchbeſprechungen, Rätfel und die Mitteilungen des Reichspommernbundes. 


feft - treu - ftark 


drei Begriffe, auf die sich pommersches Wesen und pom 


mersche Eigenart aufbaut. Die Kultur der weiten Land- 


schaft zwischen Trebel und Leba erfährt durch „DAS BOLLWERK“ immer wieder eine würdige Ausdrucks- 


form — volk- und heimatnah. 


Für den Heimatfreund wählt mon als Geschenk, das immer wieder erfreut, 
ein Jahresabonnement auf „DAS BOLLWERK“, die Zeitschrift für den 
deutschen Osten. Das Abonnement kostet RM. 6, - zuzüglich Bestellgeld. 


Zu beziehen durch den 


Dommerfchen Jeitungsverlag 6. m. b. H., Stettin, Breite Straße 5I 


Abteilung Zeitschriften 
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ſpalten: Kulturleben in Pommern, Blick in den Oſten, 


